
        
            
                
            
        

    






Buch: 

Hier werden utopische Spiele geboten. 

Hauptakteur Fränki, dessen Auftritte kauzig, töricht oder gönnerhaft sein können, kennt kein Faulbett. Mit seinem Freund Joschka knüpft er Einfälle und Begebenheiten zu Anekdoten. 

Schelmischer Eigensinn rückt dabei manches Abenteuer in die Nähe eines skurrilen Spaßes. 

Einmal jagen sie durchs Weltall und narren mit listigen Manövern unangemessene Ansprüche ferner Sternenbewohner, dann wieder sind sie in heimischer Umgebung und probieren die halbe Unsterblichkeit aus. Das Inventar ihrer Spiele sorgt für Abwechslungen: Energieprobleme scheint ein Sonnenmobil vergessen zu machen, eine Ehrenkompanie läßt sich auf ganz andere Art abschreiten, Ärgernisse des Alltags werden durch schrille Signaltöne unüberhörbar gemacht. 

Der Roboter stellt sich in gelungener Vervollkommnung vor. Schreibern von Kriminalromanen wird ein guter Rat für alle Zeiten und Gelegenheiten gegeben. 

Das alles geschieht mit astronomischer Sicherheit. Also pünktlich und fast immer reibungslos. Und haben Fränki und Joschka mal ein etwas problematisches Abenteuer zu bestehen, gelingt ihnen ein witziger und das heißt hier rettender Einfall. Die utopische Anekdote stellt sich als Spiel mit phantastischen Apparaturen und gedanklichen Verstiegenheiten vor. Bei aller Kuriosität, die auch von singenden Blumen und einem Dirigenten, dem selbst bei größter Hitze kein Stirnschweiß perlt, zu berichten weiß, gehen in Branstners Anekdoten Gemütlichkeit und stimmungsvolle Heiterkeit nicht verloren. 
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Prolog 

Als Fränki, damals noch keine fünf Jahre alt, einen Hampelmann geschenkt bekam, hing er ihn mit der Hinterseite nach vorn auf, denn er wollte sehen, auf welche Weise Arme und Beine bewegt wurden, wenn man an der Schnur zog. 

Wenig später hing eine Unzahl selbstgefertigter Hampelmänner in Fränkis Kinderzimmer. 

Mechanische Gliederpuppen, mit Triebfedern versehen, gesellten sich hinzu. Und bald hatte sich Fränki eine eigene Welt geschaffen, klein zwar, aber mit vielen lustigen Gestalten bevölkert, geheimnisvoll in ihrer äußeren Erscheinung, doch durchschaubar in ihrem inneren Mechanismus, eine Welt des Spiels nur und doch von tieferer Wirklichkeit, denn im Spiel erkannte Fränki, daß nur das Spiel mit der Welt sie uns heimisch macht. 

So nimmt es nicht wunder, daß Fränki, das Studium der mechanischen Künste hinter sich und in die Welt der Wirklichkeit versetzt, auch sie durch das Spiel mit ihr sich zu eigen machen wollte. Doch stellte er bald fest, daß diese Welt darauf nicht eingerichtet war. Also machte Fränki sich daran, sie zum Zwecke der 







spielerischen Handhabung einzurichten, denn nur in dieser Form, so pflegte er zu sagen, erfüllt sie ihren menschlichen Sinn. 

Darin nun war Fränki seiner Zeit ein wenig voraus und unversehens in die Zukunft geraten, und er sah sich allein und ohne Mitspieler. Ein solcher aber war ihm wichtiger als das Spiel selbst. Ohne Gesellschaft, davon war Fränki überzeugt, ist der Mensch das bedauernswerteste Geschöpf unter der Sonne. So ist es nur verständlich, daß er, als er eines Tages Joschka kennenlernte und in ihm einen gleichgesinnten Menschen fand, sich diesen zum Freunde machte und rief: »Wenn wir beide ausziehen, um unser Spiel mit der Welt zu treiben, haben wir die Welt schon so gut wie in der Tasche! Und den Spaß haben wir dazu!« 










Der gravierende Unterschied 

»Wir haben uns lange nicht gesehen«, sagte Fränki, als er mit seinem Freund Joschka auf der Erde zusammentraf. 

Die beiden umarmten sich, und Joschka fragte: 

»Wie ist es dir ergangen während unserer Trennung?« 

»Du hast Glück«, sagte Fränki, »mich lebend zu sehen. Ich bin eben noch dem Tode entronnen.« 

»Wie das?« fragte Joschka. 





»Ich war auf dem Jo, einem der 

Jupitermonde«, berichtete Fränki. »Dort wurde ich von einem Löwen angefallen.« 

»Auf dem Jo gibt es doch keine Löwen«, wandte Joschka ein. 

»Wenn ich es dir sage«, behauptete Fränki. 

»Ich ging nichtsahnend durch einen neu angelegten Park. Der Jo ist, wie du weißt, seit kurzem zu einem Fernerholungsgebiet des Sonnensystems gemacht worden. Wie ich also so vor mich hin ging, stand plötzlich ein Löwe vor mir. Und eh’ ich mich versah, setzte er zum Sprung an. Er sprang aber viel zu hoch und landete weit hinter mir. Sogleich wandte er sich um und sprang ein zweites Mal, aber wieder viel zu hoch und zu weit. Vielleicht, so dachte ich, ist es ein ehemaliger Zirkuslöwe, der darauf dressiert ist, irgendwem über den Kopf zu springen, und nicht aufhört damit, bis der Applaus kommt. Ich klatschte in die Hände, der Löwe hörte jedoch nicht auf zu springen. Da ich mir allmählich die Beine in den Bauch stand, setzte ich mich nieder, und der Löwe fuhr fort, mir über den Kopf zu springen. Er sprang und sprang, und endlich wurden seine Sprünge immer niedriger und kürzer. Jetzt bekam ich es doch mit der Angst zu tun, doch eben da blieb 







er, nachdem er mir beim letzten Sprung das Haar gestreift hatte, völlig erschöpft liegen.« 

»Und«, fragte Joschka, »war es nun wirklich ein Zirkuslöwe?« 

»Im Gegenteil«, erklärte Fränki, »er war gerade aus Afrika gekommen und, kaum in das Freigehege gesetzt, über den Zaun gesprungen. 

Man hatte wohl die auf dem Jo bedeutend geringere Anziehungskraft nicht richtig veranschlagt gehabt.« 

»Nur gut«, meinte Joschka, »daß der Löwe den gleichen Fehler machte. Und das nicht nur einmal.« 

»Eben das ist der Unterschied«, sagte Fränki. 

»Der Mensch macht den gleichen Fehler nur einmal. Wenigstens, wenn er was auf sich hält.« 








Schattenspiele 

Von einer längeren Weltraumfahrt zurückgekehrt, hatte Fränki endlich wieder Muße, etwas zu erfinden, und er stürzte sich voll Eifer in die Arbeit. Diesmal schien ihm jedoch, ganz gegen alle Gewohnheit, der Erfolg versagt zu bleiben. Enttäuscht suchte er Joschka auf. 

»Nun wollte ich einmal eine Erfindung machen, die wie keine andere der Menschheit auf die Sprünge geholfen hätte«, klagte er seinem Freund, »aber herausgekommen ist nichts als der bügelfreie Schatten.« 

»Das ist allerdings von geringem Nutzen«, bestätigte Joschka. »Wenn wir unseren Schatten hin und wieder waschen würden, käme uns seine bügelfreie Qualität wohl zustatten. Wer aber wäscht schon seinen Schatten?« 

»Kein Mensch!« rief Fränki. »Ursprünglich war ich ja auch nicht auf den bügelfreien, sondern auf den überspringbaren Schatten aus. Und den ersten dieser Art solltest du bekommen. Aber mein Genie hat diesmal gänzlich versagt.« 

»Andernfalls hätte ich dich sehr enttäuschen müssen«, meinte Joschka. »Ich für meinen Teil würde mir solch ein charakterloses Ding keinesfalls zulegen.« 








Das Sonnenmobil 

Eines Tages kam Fränki mit einem kleinen Kästchen unter dem Arm zu seinem Freund Joschka. 

»Was bringst du da?« fragte Joschka. 

»Etwas ganz Besonderes«, sagte Fränki mit geheimnisvoller Miene. »Wenn ich einen Sonnenstrahl in dieses kleine Loch des Kästchens fallen lasse und den Hebel hier herunterdrücke, habe ich eine feste Verbindung zwischen Kästchen und Sonne hergestellt.« 

»Und welchen Nutzen hat das?« fragte Joschka weiter. 







»Sobald ich das Kästchen an einem Fahrzeug anbringe und auf die Sonne einstelle«, erklärte Fränki, »fährt das Fahrzeug, da es jetzt mittels des Kästchens an die Sonne gebunden ist, mit dieser um die Erde herum. In vierundzwanzig Stunden hat es die ganze Erde einmal umkreist. 

Genaugenommen«, fuhr Fränki fort, »ist es natürlich umgekehrt. Das Fahrzeug bleibt, da es jetzt an die Sonne gebunden ist und die Umdrehung der Erde um sich selber nicht mehr mitmacht, stehen, und die Erde dreht sich unter ihm fort.« 

»Einfach toll!« rief Joschka. »Aber was ist, wenn keine Sonne scheint? Hast du auch daran gedacht?« 

»Nein«, sagte Fränki. »Das hätte mir die Arbeit verleidet.« 










Ohne Kontakt kein Takt 

Seitdem Fränki im Stadtverkehr eine kleine, auf den Rücken geschnallte Hubschraube benützte, klopfte er, wenn er seinen Freund Joschka besuchte, nicht mehr an die Tür, sondern schwirrte, so er es offen fand, wie eine Libelle zum Fenster herein. 

»Die fortschreitende Technik«, sagte Joschka, als Fränki wieder einmal ohne anzuklopfen hereinschwirrte, »setzt die Verfügung des Menschen über sich selbst immer mehr außer Kraft. Ein jeder kann, ohne um Erlaubnis zu fragen und wann er will, in unsere Privatsphäre eindringen. Das fing mit dem Telefon an, und ich möchte wissen, womit es endet.« 

»Mit dem Psychokommunikator«, erklärte Fränki. »Soviel ich gehört habe, wird in Kürze ein jedermann mit solch einem Gerät ausgestattet. Dann kann, wer immer Lust dazu hat, mit dir Kontakt treten und feststellen, in welcher Stimmung du dich befindest. Und das nicht nur ohne deinen Willen, sondern sogar ohne dein Wissen.« 

»Wenn sich alle Welt nach Belieben ein Röntgenbild meiner Seele machen kann«, rief Joschka, »hat die Autonomie der Persönlichkeit tatsächlich ihr Ende gefunden!« 

»Im Gegenteil«, sagte Fränki, »sie ist erst jetzt wirklich erreichbar, und zwar in einem tieferen Sinne. Wie soll ein anderer wissen, ob er dir zu nahe tritt, wenn du dich ihm verschließt? 

Vermittels des Psychokommunikators hingegen weiß er jederzeit, wie es um dich bestellt ist, und kann darauf Rücksicht nehmen.« 

»Ein komisches Gefühl ist das schon«, meinte Joschka, »in dem Bewußtsein zu leben, daß einem ein jeder zu jeder Zeit wie der liebe Gott in die Seele gucken kann. Wenn ihn das jedoch verpflichtet, mich nicht mehr aus dem Schlaf zu klingeln oder zur Unzeit durchs Fenster zu besuchen, könnte ich mich wohl daran gewöhnen.« 








Die umgekehrte Utopie 

Fränki hatte einen utopischen Roman geschrieben. 

»Wovon handelt er?« fragte sein Freund Joschka. 

»Von einer kinderreichen Familie.« Joschka machte ein verständnisloses Gesicht. »Aber das ist doch nicht utopisch.« 

»Noch nicht«, sagte Fränki. 






SOS im Rasierwasser 

Fränki gedachte seinen Freund Joschka, der sich auf einem Planeten außerhalb des Sonnensystems aufhielt, zu besuchen und charterte eine Rakete. Auf dem fernen Planeten gelandet, wollte er jedoch seinem Freund nicht unter die Augen treten, ohne sich rasiert zu haben. Da er aber kein Gefäß bei sich hatte, in dem er etwas Rasierwasser hätte warm machen können, hing er den Tauchsieder in ein Gewässer, das er in der Nähe fand. Der. 

superstarke Elektronentauchsieder hätte selbst einen ganzen See zum Kochen gebracht. Daher wunderte sich Fränki, daß es so lange dauerte, bis das Wasser einigermaßen warm wurde. Er dachte sich aber nichts weiter dabei, rasierte sich und machte sich guter Dinge auf den Weg. 

Doch als er seinen Freund traf, schien der nicht sonderlich erfreut zu sein. 

»Was hast du bloß wieder angestellt«, rief Joschka, »der ganze Planet ist in Aufruhr! Die Fische krepieren, sämtliche Schiffe sind in Seenot, und jetzt kommt ein Unwetter auf, das noch Schlimmeres befürchten läßt!« 







»Ich habe mir nur ein bißchen Rasierwasser warm machen wollen«, erklärte Fränki. »Und da ich kein Gefäß bei mir hatte, habe ich den Tauchsieder in das kleine Gewässer neben dem Landeplatz gehängt.« 

»Aber das ist doch ein Zipfel des Ozeans«, rief Joschka außer sich, »du hast den ganzen Ozean zum Kochen gebracht!« 

»Deshalb also wollte das Wasser ewig nicht warm werden«, meinte Fränki. »Ich dachte schon, mein Tauchsieder wäre nicht in Ordnung.« 







Die unberechenbare Größe 

Fränki und Joschka hatten eine Havarie und mußten auf einem Planeten notlanden, der sich alsbald als bewohnt erwies. 

»Da haben wir ja noch einmal Glück gehabt«, meinte Joschka. Als sie aber auf die ersten Bewohner stießen, wurden sie, statt freundlich begrüßt zu werden, am Kragen gepackt und zum nächsten Ort geschleppt, von wo ihnen bereits ein zwar würdig aussehender, aber wild gestikulierender Mann entgegenkam, der, sobald Fränki und Joschka ihm gegenüberstanden, mit schrecklicher Stimme auf sie einschrie. 

»Was schreit er denn so?« fragte Joschka seinen Freund. 

»Irgendwas an dem Ding muß kaputt sein«, brummelte Fränki und fummelte an seinem automatischen Dolmetscher, einer faustgroßen Kapsel, herum. »Wenn das Ding aber nicht kaputt ist, dann sagt der Kerl, daß es uns gar nicht gibt.« 

»Da muß wirklich was an dem Ding kaputt sein«, meinte Joschka. 





»Ich kann aber nichts finden!« rief Fränki aufgebracht. »Und wenn das Ding in Ordnung ist, muß an dem Kerl was kaputt sein. Ich werde ihn mal fragen, wieso es uns nicht gibt.« 

Fränki setzte seinen automatischen Dolmetscher wieder in Gang und erfuhr nun von dem noch immer wild gestikulierenden Mann, daß die Bewohner dieses Planeten die einzigen Menschen auf der Welt seien. Das sei mathematisch erwiesen, denn den unendlichen Möglichkeiten der Entstehung menschlichen Lebens stünden ebenso viele Hindernisse gegenüber. Unendlich viele Möglichkeiten durch ebenso viele Unmöglichkeiten geteilt ergäbe aber, wie jede Zahl durch sich selber geteilt eins ergibt, eine einzige Möglichkeit menschlichen Lebens. Mithin könne es außer den Bewohnern dieses Planeten keine anderen Menschen auf der Welt geben. »Und diese mathematische Gewißheit«, erklärte der würdige Herr schließlich, »ist unser oberster Glaubenssatz.« 

Joschka zupfte seinen Freund am Ärmel. 

»Komm, laß uns besser verduften. Gegen Glaubenssätze kommen wir nicht an, noch dazu wir diesem zufolge nicht einmal existieren, sondern nur ein leidiger Rechenfehler sind. Und Rechenfehler werden gewöhnlich ausgemerzt.« 





»Da hast du wohl recht«, meinte Fränki. 

»Zuvor aber will ich den Herrschaften noch einen hübschen Schreck einjagen.« 

Und Fränki erklärte den umstehenden Vertretern der einzigen Menschheit, daß nach den Regeln der Mathematik die Zahl der Möglichkeiten nicht durch die Zahl der ihr entgegenstehenden Unmöglichkeiten geteilt, sondern die eine von der anderen abgezogen werden müsse, so daß bei gleichen Zahlen nicht eins, sondern null herauskäme. Mithin könne es bei richtiger Rechnung überhaupt keine Menschen auf der Welt geben und auch keinen absoluten Glaubenssatz. 

Nach dieser Erklärung verbeugte sich Fränki flüchtig und ging mit Joschka zur Rakete zurück. 

Und niemand hinderte sie daran, denn der würdige Herr und seine Landsleute standen, von Fränkis Rechnung im Innersten getroffen, zu Salzsäulen erstarrt. So konnten die beiden Freunde ihre Rakete in aller Ruhe in Schuß bringen. Sobald sie diese bestiegen und den ungastlichen Planeten hinter sich gelassen hatten, fragte Joschka seinen Freund, welche der beiden Rechnungen denn nun die richtige sei. 







Fränki lächelte fein. »Keine von beiden. Der Mensch erweist sich gerade dadurch als solcher, daß er sich gegen unzählige Hindernisse durchsetzt. Darin ist er unberechenbar.« 

»Immerhin«, meinte Joschka, »war deine Rechnung die überzeugendere.« 

»Jedenfalls«, erklärte Fränki nicht ohne Eitelkeit, »hat sie uns das Leben gerettet.« 










Die idiotensichere Erfindung 

»Ich habe eine neue Erfindung gemacht!« rief Fränki, als er seinem Freund Joschka auf der Straße begegnete. 

»Und welche?« fragte Joschka. 

»Schlittschuhe für Diabetiker.« 

»Welch ein Unsinn!« rief Joschka. 

»Das hat schon seinen Sinn«, behauptete Fränki. »Nachdem ich erkannt hatte, daß alle 







nützlichen Erfindungen und Entdeckungen auch zum Schaden des Menschen angewandt werden können, wollte ich einmal eine Erfindung machen, die ganz und gar unschädlich ist. Das kann sie aber nur sein, wenn sie keinerlei Nutzen hat.« 

»Nächstens erfindest du noch einen Gummisarg«, meinte Joschka, »der hat auch keinerlei Nutzen.« 

»Da hast du recht«, sagte Fränki, »ein Gummisarg ist völlig unschädlich.« 










Die Defekthexen 

»Unter welches Volk sind wir jetzt wieder geraten!« rief Fränki, kaum daß er und Joschka die Rakete verlassen und einen etwas abseits der Milchstraße gelegenen Planeten betreten hatten. 

»Es scheint so, als ob es hier nichts als Weiber gibt«, meinte Joschka, »und ausnehmend hübsch sind sie auch nicht gerade.« 





»Dafür aber ausgesprochen heißblütig«, versetzte Fränki, indem er sich verzweifelt gegen die Zudringlichkeit der die beiden Freunde umringenden Frauen wehrte. 

Doch schließlich mußten er und Joschka sich der Übermacht ergeben, und beide wurden im Triumphzug davon und in einen 

gefängnisähnlichen Verschlag geschleppt, worin sie die folgende Zeit bei geringer Bewegung und guter Kost zubringen mußten, dabei beständig von begehrlich blickenden Frauen umlagert. 

»Das alles erinnert mich höchst fatal an das Märchen von Hänsel und Gretel«, meinte Joschka, »nur haben wir kein Knöchelchen zur Hand, das wir statt des Fingers durch das Gatter stecken könnten, um unsere ungenügende Schlachtreife zu dokumentieren.« 

»Dein Finger wird unsere Hexen kaum interessieren«, entgegnete Fränki. »Wenn mich nicht alles täuscht, werden wir zu einem anderen Zwecke gemästet.« 

Und er hatte sich nicht getäuscht. Die Bevölkerung dieses Planeten war nämlich von einem unerfindlichen Chromosomendefekt befallen, dem zufolge nur noch Kinder weiblichen Geschlechts geboren wurden. Und da dieser Zustand schon seit mehr als einer Generation anhielt, war zur Zeit des Anlandens der beiden Freunde das männliche Geschlecht ausgestorben, wenn man von einigen entkräfteten Greisen absieht. Was Wunder, daß die Frauen gierig von Fränki und Joschka Besitz ergriffen hatten, um sie, sobald sie genügend gestärkt waren, ihrer natürlichen Bestimmung zuzuführen. Und als dieser Tag gekommen war, wurde der Verschlag geöffnet, und man bedeutete den beiden herauszukommen. 

Während Joschka sich ängstlich in die hinterste Ecke verdrückte, trat Fränki elastischen Schritts ins Freie, denn er hatte sich auf diesen Augenblick genauestens vorbereitet. Er erklärte den Frauen, daß es unklug von ihnen wäre, sich auf ihn und seinen Freund zu versteifen. Sie wären doch nur ein Tropfen auf den heißen Stein, seinetwegen auch zwei Tropfen. Er kenne jedoch einen Planeten, dessen Bewohner unter dem umgekehrten Dilemma litten. Wenn sie ihn und seinen Freund fahren ließen, sei er gern bereit, eine Verbindung zwischen beiden Planeten herzustellen. 

Die Frauen nahmen nach einigem Hin und Her das Angebot an, und die beiden Freunde eilten zur Rakete und flogen davon. 





»Deine Behauptung von dem umgekehrten Dilemma war doch nur eine Finte«, vergewisserte sich Joschka mit einem Blick auf die unter ihnen entschwindende 

Weibergesellschaft, »oder kennst du tatsächlich solch einen Planeten?« 

»Natürlich nicht«, sagte Fränki. »Aber ohne die Behauptung, einen solchen zu kennen, hätten wir nicht die Möglichkeit erhalten, nach ihm zu suchen.« 







Großer Tanz um  


einen kleinen Zeh 

Beim Baden auf einem unbekannten Stern wurde Fränki von einem Schwarm abgerichteter Sägefische angegriffen und konnte sich gerade noch in letzter Not an Land retten. Den linken kleinen Zeh jedoch hatte er eingebüßt. 







»Den Verbandkasten!« rief Fränki dem in der Sonne liegenden Joschka zu. 

Der fuhr erschrocken auf, holte eilends den Kasten aus der Rakete und legte einen Verband an. Währenddessen berichtete Fränki von dem Vorfall. Joschka war empört. »Einem Planeten, auf dem Fische gegen Menschen abgerichtet werden, sollten wir auf der Stelle den Rücken kehren!« rief er. »Allerdings wurmt es mich, daß wir deinen Zeh zurücklassen müssen.« 

»Wir werden ihm ein Denkmal setzen«, sagte Fränki. 

»Ein Denkmal«, fragte Joschka verwundert, 

»für einen Zeh?« 

»Und zwar das größte, das je einem Zeh gesetzt wurde«, erklärte Fränki. »Wir werden diesen Planeten zur ewigen Erinnerung an meine Hinterlassenschaft ›Planeten vom kleinen Zeh‹ nennen und ihn unter diesem Namen in die galaktische Karte eintragen.« 

»Ein ganzer Planet für einen kleinen Zeh«, rief Joschka, »das ist nicht wenig!« 

Fränki humpelte zur Rakete. »Ich lasse mich nicht lumpen«, sagte er nur. 










Die Katastrophe ohne 

Schönheitsfehler 



Soeben im Begriffe, ein gastfreundliches Land zu verlassen und ihre Rakete zu besteigen, wurden Fränki und Joschka von einem geheimen Missionär der Regierung aufgehalten, der sie um dringende Hilfe bat. 

»Wir haben«, erklärte er außer Atem, »einen Funkspruch des uns feindlich gesinnten Nachbarstaates aufgefangen, wonach die Zerstörung unseres Gravidoms geplant ist.« 

»In welchem Falle«, konstatierte Joschka, »das gesamte Land ohne Energie dastehen würde.« 





»Und jedem feindlichen Überfall wehrlos ausgesetzt wäre«, resümierte der Missionär. »Das Tragische aber ist, daß wir das Gravidom seiner unzähligen Angriffspunkte halber nicht schützen können, obwohl wir aus dem Funkspruch den genauen Zeitpunkt des Sabotageakts kennen.« 

»In diesem Falle«, schaltete sich Fränki ein, 

»kann ich die Katastrophe verhindern.« 

Er ließ sich den Zeitpunkt des Anschlags nennen und machte sich auf den Weg zum Gravidom. Und als der Punkt gekommen war, trat die Katastrophe ein, sogar eine Minute vor der Zeit: Das gesamte Land war schlagartig ohne Energie. Eine Minute später übertrat die feindliche Armee die Grenze und drang ungehindert ins Innere des wehrlosen Landes vor. Sie hatte jedoch die Hauptstadt noch nicht erreicht, da funktionierte das Gravidom plötzlich wieder, und der darauf nicht vorbereitete Feind wurde vernichtend geschlagen. 

»Wie hast du den Schaden so schnell beheben können?« fragte Joschka, als sich Fränki an der Rakete einfand. 

»Indem ich ihn selber verursacht hatte«, erklärte Fränki. »Der Saboteur wird schön 







gestaunt haben, als er vor vollendeter Katastrophe stand. Und da ich ihm um nur eine Minute zuvorgekommen war, konnte er seine Auftraggeber nicht mehr rechtzeitig unterrichten, und die Armee lief in die gestellte Falle.« 

»Das war ein Geniestreich!« rief Joschka voller Anerkennung. »Nur hat er leider einen Schönheitsfehler: Der Saboteur selbst ist unbeschadet davongekommen, und wir wissen nicht einmal, wer er ist.« 

»Es genügt, daß seine Auftraggeber es wissen«, entgegnete Fränki. »Sobald sie erfahren, daß er eine vorgetäuschte Katastrophe für eine wirkliche gehalten und seinen Auftrag nicht erfüllt hat, werden sie ihn nicht davonkommen lassen.« 

Joschka war beeindruckt. »Du läßt nicht einmal einen Schönheitsfehler übrig.« 

»Das versteht sich von selbst«, sagte Fränki. 










Die halbe Unsterblichkeit 

Als Joschka wieder einmal seinen Freund Fränki besuchte, fand er diesen steif und stumm auf einem Stuhl sitzen. Der schnell herbeigerufene Arzt stellte Fränkis Tod fest. Joschka war tief erschüttert. Gerade in der letzten Zeit hatte sich sein Freund mit der Frage beschäftigt, wie die Unsterblichkeit zu erlangen sei. 

Auf der Beerdigung hielt Joschka eine schöne Rede, danach machte er sich daran, die hinterlassenen Aufzeichnungen seines Freundes zu ordnen. Als erstes stieß er auf eine Notiz, die ihn in fürchterliche Erregung versetzte. Er ergriff das neben der Notiz stehende Fläschchen und stürzte wie von Sinnen aus dem Haus und auf den Friedhof. Mit fliegenden Händen legte er den Sarg frei, öffnete den Deckel und flößte seinem Freund den Inhalt des Fläschchens ein. 

Fränki schlug die Augen auf und rief: »Gott sei Dank, jetzt bin ich wieder unter den Sterblichen!« 

»Wie«, fragte Joschka, »hattest du dich etwa in den Zustand der Unsterblichkeit versetzt?« 

»Pobeweise«, erklärte Fränki. 

»Und«, fragte Joschka weiter, »wie ist die Probe ausgefallen?« 

Fränki stieg aus dem Sarg und klopfte sich den Staub von der Kleidung. »Wer erleben will, wie die Welt in tausend oder hunderttausend Jahren aussieht und ob dann noch die Rede von ihm ist, braucht nur das von mir entdeckte Mittelchen einzunehmen, und sein Wunsch geht in Erfüllung.« 

»Du bist wahrhaftig ein Genie!« rief Joschka. 

»Und es ist wirklich paradox, daß wir dich ausgerechnet in dem Augenblick für tot gehalten 







und begraben haben, als du das ewige Leben erlangt hattest.« 

»Ewig wäre es schon gewesen, wenn du mir nicht das Gegenmittel verabfolgt hättest«, meinte Fränki, »aber besonders wohl habe ich mich nicht gefühlt. Irgendwo muß mir ein Fehler unterlaufen sein. Ich konnte zwar alles hören und sehen, aber reden konnte ich nicht. 

Nun stell dir einmal vor, du müßtest Tausende und aber Tausende Jahre lang das Treiben der Menschheit mit ansehen und dir Tausende und aber Tausende Meinungen anhören, ohne auch nur ein Sterbenswörtchen dazu sagen zu können.« 

»Eine Ewigkeit nicht mitreden zu können muß schrecklich sein«, stimmte Joschka bei, 

»besonders dann, wenn von einem selber die Rede ist.« 

»Genau!« rief Fränki. »Allein deine Grabrede hätte mich umgebracht, wäre ich in dem Augenblick nicht immun gegen den Tod gewesen.« 










Der Behelfsmensch 

»Die Menschheit«, sagte Fränki einmal zu seinem Freund Joschka, »braucht hin und wieder einen Helden, Südenböcke hingegen braucht sie dauernd. Der Südenbock steht sowohl für die Fehler anderer ein als auch für solche, die gar nicht gemacht wurden. Trotz dieser sehr unterschiedlichen und oft viel Einfühlungs-vermögen verlangenden Anforderungen erhalten jedoch die Sündenböcke keine entsprechende Ausbildung, von dem geringen Ansehen, das sie genießen, ganz zu schweigen.« 

»Und wie«, fragte Joschka, »könnte dem abgeholfen werden?« 

»Mir ist es«, erklärte Fränki selbstgefällig, 

»nach vielen vergeblichen Versuchen gelungen, einen Roboter zu konstruieren, der nicht nur wie der ideale Sündenbock aussieht, sondern auch allen intellektuellen Anforderungen an einen solchen in hohem Grade genügt.« 

»Wie ich dich kenne«, meinte Joschka, »wirst du noch einen hübschen kleinen Roboter herstellen, den man als automatischen Arschkriecher einsetzen kann. Du solltest aber lieber darauf sinnen, die Untugenden zu diffamieren, statt sie zu automatisieren.« 

Fränki grinste. »Du vergißt, daß Roboter nur Behelfsmenschen sind. Sie haben kein Gefühl für Diskretion. Sobald nun mein automatischer Sündenbock lange genug seine Rolle gespielt und den Speicher voll hat, werde ich ihn auspacken lassen. Danach, dessen kannst du sicher sein, wird sich wohl jeder hüten, sich weiterhin eines Sündenbocks zu bedienen.« 







»Wenn dem so ist«, sagte Joschka, »wäre auch ein automatischer Arschkriecher nicht ohne Delikatesse.« 









Das entblätterte Buch 

Da Fränki vor dem Einschlafen gern noch ein paar Seiten las, schenkte ihm Joschka ein Buch, das in Leuchtschrift gedruckt war, so daß es ohne Nachtlampe gelesen werden konnte. 

Fränki war darüber sehr erfreut. 

Doch als er seinen Freund am andern Tage traf, sagte er: »Ein Buch mit Leuchtschrift ist zwar sehr bequem, nur stehen die Buchstaben jetzt allein im Raum. Das Buch selbst ist so dunkel wie die Nacht, man kann es überhaupt nicht mehr sehen.« 

»Und was stört dich daran?« fragte Joschka. 

»Nicht viel«, sagte Fränki, »eigentlich nur noch die Buchstaben.« 







Die Macht der kleinen 


Reibungen 

Joschka war eben dabei, sich einen geruhsamen Abend zu machen, als Fränki eintrat, eine Art Spieldose vor seinem Freund hinstellte und ihm eine Ohrfeige verabfolgte. Sogleich gab die Dose einen schrillen Ton von sich. 

»Was soll das bedeuten?« rief Joschka und sprang auf. 

»Das war nur eine kleine Demonstration«, sagte Fränki, »du kannst dich wieder setzen.« 

Joschka setzte sich. 

»Du wirst mir sicherlich darin beistimmen«, begann Fränki seine Erklärung, »daß der größte Verschleiß an menschlicher Kraft durch die kleinen Reibungen, die wir in der Mühle des Alltags erleiden, verursacht wird.« 

»Das ist wahr«, sagte Joschka und rieb sich die Wange, »nichts zehrt so an der Kraft des Menschen wie die kleinen Ärgernisse. 

Mangelndes gegenseitiges Verständnis, unbedachte Kritik, ausbleibende Anerkennung, ungeklärte Mißverständnisse und dergleichen machen in ihrer Summe eine Last aus, die den 







Menschen unmerklich, aber stetig niederdrückt. 

Es wäre von unschätzbarem Nutzen, da eine Abhilfe zu finden.« 

»Das ist sie!« Fränki klopfte mit dem Finger auf die Dose. »Immer dann, wenn jemand einem anderen ein Unrecht zufügt, und sei es auch noch so klein, heult die Dose auf. Du hast es vorhin selber erlebt.« 

»Das ist toll!« rief Joschka. »Jetzt kann keine’ 

Ungerechtigkeit mehr verborgen bleiben. Die Dose zeigt sie unfehlbar an. Stell dir einmal den Lärm vor, der entstände, wenn überall solche Dosen aufgestellt würden.« 

»Ich hatte daran gedacht, den schrillen Ton durch ein kurzes Glockenspiel zu ersetzen«, sagte Fränki. »Ich glaube aber, daß mit der Zeit allein der Anblick der Dose die Leute vor den meisten Sünden bewahrt, so daß der Lärm erträglich sein wird.« 









Der verblümte Stern 



Auf einer ihrer Weltreisen gelangten Fränki und Joschka nach diesem und jenem Planeten auf einen ziemlich kleinen. Fränki stieg, kaum daß sie gelandet waren, aus der Rakete und hüpfte, von der geringen Anziehungskraft dieses Eilands beflügelt, unternehmungslustig davon. Joschka hüpfte hinterdrein, konnte seinen Freund jedoch erst einholen, als dieser vor einem niedlichen, alleinstehenden Häuschen anhielt. Eben da hörten sie links und rechts von sich eine liebliche Melodie erklingen. Sie schauten verwundert nach links und nach rechts, konnten aber außer den zu beiden Seiten stehenden Blumen nichts entdecken. Da wurde die Tür des Häuschens geöffnet, ein freundlich dreinschauendes Männlein trat heraus und begrüßte die beiden Freunde auf das lebhafteste. 

»Was hat es«, fragte Fränki ohne Umstände, 

»mit dieser musikalischen Erscheinung auf sich? 

Wir können ihre Ursache nicht erkennen.« 

Der kleine Mann lachte statt einer Antwort erst einmal eine ganze Weile. »Das fragen uns alle Fremden, die uns zum ersten Mal besuchen«, erklärte er dann. »Die Papageiblumen sind ja auch eine Merkwürdigkeit, die es wohl nur auf diesem Planeten gibt.« 

»Papageiblumen?« rief Joschka ungläubig. »Sie wollen doch nicht etwa behaupten, daß diese Blumen die Melodie hervorgebracht hätten?« 

»Sie können sogar kleine Gedichte aufsagen«, fuhr das Männlein in seiner Erklärung fort, »und die Tageszeit entbieten.« 





Das nun war Joschka zuviel, und er lachte schallend heraus. Der Zwerg aber lachte so herzhaft mit, daß Joschka nicht anders als an einen Scherz glaubte. Allein Fränki lachte nicht. 

»Gewiß sind die singenden oder sprechenden Blumen das Ergebnis einer langwierigen Züchtung«, sagte er mit der ernstesten Miene. 

»Wir haben Jahrhunderte darauf verwandt«, gab das Männlein Bescheid. »Aber schließlich ist es uns gelungen, und jetzt haben wir nur noch gelehrige Blumen. Wo Sie auch hintreten, überall treffen Sie auf singende oder rezitierende Blumen. Sobald der geringste Lufthauch sie berührt, geben sie das von sich, was ihnen beige-bracht wurde. Stellen Sie sich einmal vor, wie reizvoll ein Spaziergang durch Wald und Flur ist, wenn Ihnen jede Blume, die Sie berühren, mit zarter Stimme guten Tag sagt, ein Liedchen singt oder eine andere Neuigkeit darbietet. Oder wenn der Wind ein ganzes Blumenbeet, das ein mehrstimmiges Lied gelernt hat, zum Klingen bringt. Sie glauben nicht anders, als in ein Zaubermärchen versetzt zu sein.« 

»Das glaube ich schon«, gestand Fränki, »nur befürchte ich, daß mir diese Einrichtung auf die Dauer überdrüssig werden könnte. Ich kann es nun einmal nicht ausstehen, wenn mir einer guten Tag sagt, ohne sich dabei etwas zu denken.« 

Der kleine Mann lachte statt einer Erwiderung nur wieder herzhaft drauflos und forderte seine Gäste auf, ihm zu einem Spaziergang zu folgen. 

Sie waren jedoch erst wenige Schritte gegangen, als ein heftiger Sturm losbrach, und mit ihm brach ein Chaos von Gesang und Rezitation über die drei herein. Der ganze Planet schien zu klingen, nur klang alles fürchterlich durcheinander. Die beiden Freunde hielten sich die Ohren zu und flüchteten, da sie nicht wußten, wie lange der Sturm andauern würde, zu ihrer Rakete. Das Männlein aber hielt sich vor Lachen den Bauch und verschwand wieder in seinem Häuschen. 

Als Fränki und Joschka an der Rakete anlangten, hörte der Sturm, so plötzlich wie er begonnen, wieder auf. Die Blumen, die zu Füßen der Rakete standen, schaukelten nur noch leicht hin und her und entboten mit ihren feinen Stimmchen zur gleichen Zeit die verschiedenen Tageszeiten. 

Joschka schüttelte den Kopf. »Was soll man dazu sagen?« 







»Daß wir jetzt endlich wissen«, entgegnete Fränki, »weshalb wir die Blumen so sehr lieben. 

Ihrer stillen Schönheit wegen.« 










Geometrische Theologie 

In einer ziemlich finsteren Ecke der Galaxis trafen Fränki und Joschka auf ein Volk, das in seiner Furchtsamkeit an einen tyrannischen Gott glaubte. »Wir wollen einmal die Probe darauf machen«, meinte Fränki zu seinem Freund, »ob die Leute noch einen Sinn für Logik haben. In dem Falle nämlich könnte ihnen geholfen werden.« 





Und er erkundigte sich bei dem nächsten Eingeborenen mit dem gebotenen Ernst, wo Gott wohne. 

»Über uns«, wurde ihm geantwortet. 

»Senkrecht?« erkundigte sich Fränki. Der Gefragte zögerte einen Augenblick. »Genau senkrecht«, sagte er dann. »Wie sollte er sonst über uns sein.« 

Darauf trat Fränki ein deutliches Stück zur Seite. »Einer von uns beiden ist jetzt ohne Gott«, erklärte er, »denn zur gleichen Zeit kann selbst Gott nur über einem von uns senkrecht sein.« 

Der Mann verdrehte die Augen, blickte Fränki merkwürdig an und rollte wieder die Augen. 

Joschka eilte zur Rakete und ließ schon immer die Motoren warmlaufen, denn ihm schwante Unheil. Doch Fränki ließ auf sich warten, und schließlich kam er äußerst vergnügt angetrabt. 

»Da bist du ja endlich«, rief Joschka, »ich habe tausend Ängste ausgestanden!« 

»Dazu bestand kein Grund«, sagte Fränki. »Ich habe den Mann, sobald er sich einigermaßen beruhigt hatte, von dem Vorteil überzeugt, an einen schräg über ihm stehenden Gott zu glauben.« 





»Aber damit hast du ihn doch in seinem bereits erschütterten Glauben wieder gefestigt«, ereiferte sich Joschka. 

»Im Gegenteil«, behauptete Fränki. »Ein senkrechter Gott kann erschüttert werden, aber er fällt nicht. Ein schräger Gott hingegen ist auf die Dauer nicht zu halten.« 







Jedem seinen eigenen 


Kammerdiener 

Nach vielen Sternen, die Fränki und Joschka besucht hatten, gelangten sie schließlich auf den Stern, der ob des hohen Standes der Entwicklung seiner Bewohner weithin berühmt war. 





»Wir wollen sehen«, sagte Fränki und stieg aus der Rakete, »ob dieser Stern seinem Ruhm entspricht.« 

Er wurde nicht enttäuscht. Schon bei der ersten Begegnung mit ihnen offenbarten die Menschen dieses Sterns in ihrer geistigen und körperlichen Haltung eine Höhe der Kultur, die über alle irdischen Begriffe ging. Um so verblüffter war Fränki, als sich den beiden Freunden, sobald sie ihr Quartier bezogen hatten, ein junger, gutaussehender Mann als der ihnen zugewiesene Kammerdiener vorstellte. 

»Das ist nun wirklich ein starkes Stück!« rief Fränki, sobald sich der junge Mann aus dem Zimmer und an seine Arbeit begeben hatte. »Ich glaubte, wir seien hier auf der Höhe des Kommunismus gelandet, und jetzt gibt’s da Kammerdiener!« 

Auch Joschka war ziemlich irritiert. »Wie es scheint«, sagte er mit einem verunglückten Lächeln, »hatten die alten Philosophen recht, als sie die Wiederholung einer Blüte der Kultur, wie sie die griechische Antike gekannt hat, von einer Wiederholung der Sklaverei abhängig machten.« 

»Die Theorie kenne ich«, erboste sich Fränki, 

»ohne dienstbare Geister kein geistiger Höhenflug. Das ist eine bequeme Lösung des Problems.« 

Doch mit der Zeit gewöhnte er sich an diese bequeme Lösung, denn der Kammerdiener war eine wirkliche Perle, und er erschien Fränki allmählich als die beste Eigenschaft dieses Sterns. Als er sich dessen bewußt wurde, sagte Fränki in entschiedenem Tone: »Wir werden diesen Stern auf der Stelle verlassen, sonst gewöhne ich mich womöglich noch an die Sklavenhalterei, und das wäre eine Schande!« 

Und er befahl dem Kammerdiener, die nötigen Vorkehrungen für ihre sofortige Abreise zu treffen. Als der aber in seiner diskreten Art nach dem Grunde fragte, machte Fränki aus seiner Verachtung kein Hehl und hieß ihn eine erbärmliche Sklavenseele. 

»Das ist doch mein Beruf«, entgegnete der Kammerdiener in der stolzen Zurückhaltung eines englischen Butlers, »alle Maschinen sind Sklaven des Menschen. Eine Seele allerdings haben wir nicht.« Die beiden Freunde blickten sich verblüfft an. 

»Wer hätte das gedacht!« rief Joschka kopfschüttelnd. »Dabei ist er von einem echten Kammerdiener wirklich nicht zu unterscheiden.« 







»Das ist doch wunderbar«, erklärte Fränki, »die perfekte Maschine ist der moderne Sklave des Menschen! Wir genießen alle Vorteile des Sklavenhalters, ohne dessen Makel an uns zu haben. Das ist die wahre Lösung des Problems. 

Und wir brauchen in Zukunft auf den Kammerdiener nicht zu verzichten.« 

»Ein Glück«, meinte Joschka, »wo wir uns doch schon so an ihn gewöhnt haben.« 










Das Wunder der Arglosigkeit 

Fränki und Joschka sausten guter Dinge durch das unendliche All in Richtung Erde, als sie auf ein kleines Raumschiff trafen, das offenbar eine Havarie hatte. Fränki drehte sofort bei und setzte in einer Einmannrakete über. Schon nach kurzer Zeit kehrte er jedoch völlig verstört zurück. 

»Was ist dir geschehen?« rief Joschka erschreckt. »Bist du dem Leibhaftigen begegnet?« 

»Im Gegenteil«, erklärte Fränki, »die Leute sind das harmloseste Völkchen unter der Sonne und von einer geradezu kindlichen Arglosigkeit. 





Sie glauben dir alles, was du sagst, aufs Wort. 

Wer getraut sich da schon noch, ein Wort zu sagen?« 

»Du willst doch nicht im Ernst behaupten«, rief Joschka, »daß es dir die Sprache verschlagen hat.« 

»Ganz im Ernst«, behauptete Fränki. »Die vollkommene Arglosigkeit dieser Leute macht sie gänzlich schutzlos gegen Lug und Trug. Aber gerade diese Schutzlosigkeit ist ihr sicherster Schutz. Statt unbedenklich draufloszuschwatzen, machst du dir ein Gewissen daraus, jedes Wort, bevor du es über die Lippen läßt, auf seine Wahrhaftigkeit zu prüfen, kommst ins Stottern, prüfst nochmals, stotterst noch schrecklicher und hältst schließlich den Mund.« 

Joschka lachte herzlich. »Das ist eine hübsche Geschichte. Nur glaube ich dir kein Wort davon.« 

»Überzeuge dich selbst«, versetzte Fränki, 

»und dir wird das Lachen vergehen.« 

Also überzeugte sich Joschka selbst, und er kehrte ebenso verstört wie Fränki zurück. 

»Das ist wirklich nicht zu fassen!« rief er, nachdem er sich einigermaßen gefaßt hatte. »Die auf die kleinste Lüge ausgesetzte Todesstrafe 







könnte einen nicht sicherer zur Wahrhaftigkeit verpflichten als diese grenzenlose Arglosigkeit. 

Da hält man, um sicherzugehen, besser den Mund. Und um keine falsche Geste zu machen, steckt man am besten auch noch die Hände in die Hosentasche.« 

»Ich frage mich nur«, meinte Fränki, »wie wir unter diesen Umständen den Leuten die Havarie beheben helfen wollen. Wir werden wohl so tun müssen, als ob wir die Sprache verloren hätten. 

Und die Hände benutzen wir nur zur Arbeit.« 

Da auch Joschka nichts Besseres einfiel, machten sie das Raumschiff der arglosen Leute nach der von Fränki vorgeschlagenen Methode wieder flott, um danach ihre Fahrt zur Erde nicht mehr ganz so guter Dinge fortzusetzen. 

»Wir sollten unsere Begegnung mit diesen Leuten für uns behalten«, meinte Fränki nachdenklich. »Wer das nicht selbst erlebt hat, glaubt es ja doch nicht.« 







Der Schüttelkrimi 

Da Fränki und Joschka die Dauer der Weltraumreise, die sie gerade unternahmen, unterschätzt und die mitgeführte Bordbibliothek ausgelesen hatten, sann Fränki auf Abhilfe. Und alsbald hatte er ein buchähnliches Ding gebastelt, das er seinem Freund mit einem Schmunzeln überreichte. 

»Was soll das sein?« fragte Joschka. 

»Das ist der Krimi aller Krimis«, erklärte Fränki. »Wenn du das Buch, nachdem du es ausgelesen hast, kräftig schüttelst, gerät alles durcheinander und in eine neue Konstellation, und schon hast du einen neuen Krimi in der Hand. Hast du auch diesen ausgelesen, schüttelst du das Buch wieder, und wieder hast du einen neuen Krimi. Und so geht das ohne Ende.« 

»Da hast du einmal etwas Schönes erfunden«, meinte Joschka. 

»Die Erfindung stammt nicht von mir«, wehrte Fränki ab, »ich bin lediglich auf die Idee gekommen, diese Erfindung in ein und demselben Buche anzuwenden.« 





»Immerhin«, meinte Joschka, »hast du damit den ewigen Krimi geschaffen.« 

»Mehr als das«, erwiderte Fränki, »ich habe ihn abgeschafft.« 








Der ehrenvolle Empfang 

Nach einigen unliebsamen Erfahrungen trafen Fränki und Joschka auf einen Planeten, dessen Bewohner sich als die friedlichsten Leute von der Welt erwiesen. Und um ihre Gäste mit allen Ehren zu empfangen, boten sie sogar eine Kompanie Soldaten auf, die sich zu einer Ehrenfront formierte. Als es aber daranging, die Front abzuschreiten, schlug Fränki, statt mit dem gebotenen Ernst ein Bein vor das andere zu setzen, eine Reihe lustiger Purzelbäume. Und obwohl einer hübscher als der andere war, starrten ihn, als er beim letzten Soldaten angelangt war und sich freudestrahlend aufrichtete, nichts als entsetzte Gesichter an. 

Fränki sah sich genötigt, eine Erklärung abzugeben. Und er erklärte den Leuten, daß es bei ihm zu Hause so Sitte sei, auf diese Art die Front abzuschreiten. 

»Davon ist mir nichts bekannt«, meinte Joschka, sobald sie unter sich waren. 

»Es war auch nur so eine Idee von mir«, sagte Fränki. 










Der sprechende Hut 

Da Fränki, stets in Gedanken mit einer neuen Erfindung oder dergleichen beschäftigt, häufig einen Bekannten übersah, ging er ebenso häufig grußlos an ihm vorüber. Diesem Übelstande abzuhelfen, konstruierte er einen Hut, der selbsttätig alle Leute, mit denen Fränki näheren Umgang hatte, registrierte und ihnen im Falle einer Begegnung mit der Stimme seines Herrn die Tageszeit entbot. 

»Stell dir vor«, berichtete Fränki seinem Freund Joschka, »als ich gestern ins Theater ging 







und an der Garderobe vor den Spiegel trat, rief mir doch der Hut ›Guten Tag, mein lieber Fränki!‹ zu. Ich war im Augenblick so verblüfft, daß ich den Hut lüftete und den Gruß erwiderte. 

Zu meinem Unglück stand mein ehemaliger Physikprofessor, der mich schon immer für ein wenig verschroben hielt, neben mir und beobachtete den Vorgang.« 

»Und was weiter?« fragte Joschka lachend. 

»Ich habe den Hut mit dem des Professors vertauscht«, sagte Fränki. 

»Und wenn der«, meinte Joschka, »ihn wie du vor dem Spiegel aufsetzt und es ihm wie dir ergeht, wird er wie du den Hut bei der ersten Gelegenheit austauschen. Auf die Art kann er weit herum – und womöglich eines Tages auf dich zurückkommen.« 

»Das kann lange dauern«, sagte Fränki, »und bis dahin werden sich viele Leute die Freundlichkeit angetan haben, sich selber guten Tag zu sagen.« 







Eine nicht buchstäbliche  


Geschichte 

Als Joschka das Haus seines Freundes betrat, hörte er eine merkwürdige Stimme in dessen Arbeitszimmer. Er fand aber nur Fränki darin vor. 

»Führst du neuerdings Selbstgespräche?« fragte Joschka seinen Freund. 

Fränki schüttelte nur den Kopf und beugte sich über ein vor ihm liegendes Schriftstück. 

Sogleich war auch die merkwürdige Stimme wieder zu hören. 

»Wie es scheint, bist du unter die Bauchredner gegangen«, meinte Joschka und ließ sich seinem Freund gegenüber auf einen Stuhl nieder. 

»Sieh dir das einmal an«, sagte Fränki und schob das Schriftstück über den Tisch. 

Joschka warf einen Blick auf das Papier, und im gleichen Augenblick war auch wieder die Stimme zu hören. Und sie sprach genau die Worte, die auf dem Papier standen. Joschka schaute verblüfft auf seinen Freund – und die Stimme erstarb. 







»Was geht hier vor?« rief Joschka. 

»Noch nie Dagewesenes«, erklärte Fränki. »Ich habe etwas ganz und gar Umwälzendes erfunden, eine Art Lautschrift. Sobald dein Blick auf diese Schrift fällt, wird sie hörbar. Die ideale Schrift für Analphabeten.« 

»Wirklich umwälzend! Nur«, wandte Joschka ein, »es gibt doch keine Analphabeten mehr. 

Wer lesen will, der kann.« 

Fränki wiegte den Kopf. »Das eben ist die Frage. Und ohne meine Erfindung ist sie jedenfalls nicht beantwortbar.« 








Die humoristische Klausel 

Fränki und Joschka gehörten einem Jagdklub an, der sich, da er von Tierfreunden unterwandert worden war, unterderhand zu einem Tierschutzverein gemausert hatte. Daher stieß Fränkis Vorschlag, eine Wachteljagd zu veranstalten, auf allgemeine Entrüstung. Doch da Fränki eine hübsche Überraschung versprach und im übrigen ungemein geheimnisvoll tat, siegte die Neugier über alle Entrüstung, und die Jagdgesellschaft erschien zur vereinbarten Zeit an Ort und Stelle, einer alten Mühle nahe einem Weizenfelde. 

Fränki gab das Zeichen zur Eröffnung der Jagd, und alsbald knallten die ersten Schüsse. 

Das Getreidefeld schien von Wachteln geradezu übersät zu sein, nur benahmen sich die Tiere so unberechenbar, daß die Jäger ob ihrer Fehlschüsse schier verzweifeln wollten. 

»Was hast du dir da wieder ausgedacht«, rief Joschka und warf die Flinte über die Schulter, 

»diese Vögel sind ja intelligenter als ein Mensch!« 





»Wie sollten sie das nicht sein, da sie Geist von meinem Geiste sind«, erklärte Fränki lächelnd. 

»Ich habe die Tiere nach meinen Entwürfen in einer Spielzeugfabrik anfertigen lassen und sie mit einem intelligenten Programm von Meid-bewegungen ausgestattet.« 

»Ich fände das Programm netter«, meinte Joschka, »wenn es uns hin und wieder einen Treffer gestattete.« 

»Sobald wir uns darauf eingestellt haben, daß uns die Tiere mit menschlicher Intelligenz begegnen«, erwiderte Fränki, »werden wir auch zu Erfolgen kommen. Und wir werden einen höheren Genuß daran haben als am Erlegen vernunftloser Tiere.« 

Und Fränki sollte recht behalten. Selbst Joschka landete bei den folgenden Jagden ab und an einen Treffer, und bald waren sämtliche Wachteln abgeschossen. Jetzt lud Fränki die Gesellschaft zu einer Großwildjagd ein. 

Joschka war entsetzt. »Hast du den Bestien etwa auch menschliche Intelligenz eingegeben?« 

Fränki grinste. »Die Programme der Tiere entsprechen dem Verhalten ihrer natürlichen Vorbilder. Überdies habe ich ihnen eine Sicherheitsklausel eingebaut.« 







»Eine Klausel? Und wie funktioniert die?« 

»Wenn du«, erklärte Fränki, »auf eines der Tiere anlegst, aber einen Fehlschuß tust, lacht es sich kaputt.« 

Joschka atmete auf. »Dann kann mir ja wirklich nichts passieren. Entweder ich schieße das Biest tot, oder es lacht sich tot.« 

»Es sei denn«, wandte Fränki ein, »du triffst zufällig die humoristische Klausel. Sobald sie aber zerstört ist, steht dir nichts als ein gewöhnliches Raubtier gegenüber.« 

Joschka focht einen inneren Kampf aus. Dann sagte er: »Ich sehe ein, daß in meinem Falle ein gutgezielter Fehlschuß das sicherste ist.« 

»Ein Risiko bleibt es immerhin«, meinte Fränki, »bei deiner Treffsicherheit.« 










Schach dem Roboter 

Fränki spielte leidenschaftlich gern Schach. Da er aber miserabel spielte und gegen Joschka stets verlor, ärgerte er sich so sehr, daß die Freundschaft der beiden darüber in die Brüche zu gehen drohte. Also besorgte sich Fränki einen Roboter, der auf das Schachspiel programmiert war. Zwar war ihm auch der Roboter weit überlegen, doch wehrte er sich nicht dagegen, wenn Fränki, sobald er in eine aussichtslose Position geraten war, das Brett herumdrehte und die Partie von der Position des 







Roboters aus zu Ende spielte. Auf die Art gewann er jetzt fast immer. 

Als er aber von Joschka gefragt wurde, ob er jetzt zufrieden sei, meinte Fränki: »Der Roboter verliert zwar meistens, aber er macht sich nichts daraus. Wie aber soll das Gewinnen Spaß machen, wenn der Verlierer sich nicht ärgert?« 








Die fundamentale Idee 

»Hallo, Fränki«, rief Joschka, als er seinen Freund bei schönstem Sonnenschein mit dem Regenschirm die Straße entlangkommen sah, 

»du bist wohl wieder einmal in Gedanken?« 

»Selbstverständlich«, entgegnete Fränki, »aber wie kommst du darauf?« 

Joschka deutete auf den aufgespannten Schirm. »Es fällt kein Tropfen vom Himmel.« 

»Ich weiß«, sagte Fränki, »aber hast du noch nichts von dem interstellaren Fundbüro gehört?« 

»Wie«, rief Joschka, »war das etwa deine Idee?« 

»Gewiß«, erklärte Fränki. »Auf jedem bevölkerten Planeten der Milchstraße wurde eine Filiale eingerichtet. Und falls ein dort abgegebener Gegenstand binnen einer bestimmten Zeit nicht abgeholt wird, muß er zum zentralen Fundbüro auf der Erde weitergeleitet werden.« 

»Das ist ja ein weltumspannendes System«, meinte Joschka bewundernd, »und wie bist du daraufgekommen?« 

»Ich hatte meinen Regenschirm auf der Venus stehenlassen«, erklärte Fränki. »Und da ich nicht 







noch einmal zurückfliegen wollte, habe ich mir die Idee von dem interstellaren Fundbüro einfallen lassen. Wie du siehst, hat es geklappt; ich habe den Schirm soeben von der Zentrale ausgehändigt erhalten.« 

»Und weshalb trägst du ihn aufgespannt?« 

wollte Joschka endlich wissen. 

»Es könnte ja sein«, meinte Fränki mit einem verschmitzten Lächeln, »daß der Filialleiter von der Venus zufällig einen Fernblick auf uns herabwirft. Und wenn er nicht nur den Schirm, sondern auch mich erkennt, kommt er mir womöglich hinter die Idee.« 










Die formalistische Quelle 

Fränki und Joschka hatten sich auf einer Expedition zur hinteren Galaxis verirrt und waren in eine wasserlose Einöde geraten. Als der Durst sie zu plagen begann, sagte Fränki: »Wir sollten jetzt ein wenig trinken.« 

»Wie sollen wir trinken«, meinte Joschka, 

»wenn es nirgendwo eine Quelle gibt?« 

»Laß das meine Sorge sein«, erwiderte Fränki, 

»für solche Fälle führe ich stets eine Quelle bei mir. Wir brauchen sie bloß in die Erde zu pflanzen.« 

Mit diesen Worten steckte er ein Röhrchen in den Boden, rieb sich die Hände und blickte seinen Freund erwartungsvoll an. 

»Was guckst du mich so an«, rief Joschka, »die Quelle funktioniert doch gar nicht!« 

»Das ist jetzt deine Sorge«, sagte Fränki. »Du mußt sie gießen, wie sollte sie sonst Wasser geben?« 










Der Bekehrungsapparat 

Joschka kehrte von einer Weltraumreise zurück und wurde von Fränki vom Raketenhafen abgeholt. 

»Was machst du für ein Gesicht!« rief Joschka verwundert aus, als er seines Freundes ansichtig wurde. »Du hast doch nicht etwa befürchtet, daß mir etwas passiert sein könnte?« 

»Dir nicht«, entgegnete Fränki, »aber mir ist indessen etwas Furchtbares passiert. Ich komme soeben aus einer anderen Zeit.« 

»Aus einer anderen Zeit?« 

»Du hattest kaum die Erde verlassen«, erklärte Fränki, »als ein Mann von sich reden machte, indem er behauptete, mittels einer von ihm entwickelten Zeitmaschine jedermann beliebig weit in die Zukunft oder in die Vergangenheit versetzen zu können. Es fanden sich auch viele Interessenten ein; doch alle kehrten, nachdem sie sich in die eine oder in die andere Zeit hatten versetzen lassen, mit finsteren Gesichtern in die Gegenwart zurück und sagten, außer daß sie dem Erfinder der Maschine eine Tracht Prügel androhten, kein einziges Wort.« 

»Was dich, wie ich dich kenne, bewog, der Sache auf den Grund zu gehen«, meinte Joschka. 

Fränki nickte. »Ich ließ mich ins Mittelalter versetzen. Als romantisch gesinnter Mensch wollte ich mich einmal selbst davon überzeugen, ob die blaue Blume in diesem Zeitalter wirklich geblüht hat.« 

»Und«, fragte Joschka, »hast du die Romantik gefunden?« 

»Keine Spur!« rief Fränki. »Und als ich die Leute danach fragte, glaubten sie sich verspottet und verwickelten mich in ein Handgemenge, das ich nicht überlebt hätte, wenn nicht in ebendiesem Augenblick die Zeit meines Aufent-haltes in der Vergangenheit abgelaufen gewesen wäre.« 





»Die Leute werden schön gestaunt haben«, meinte Joschka, »als du ihnen so plötzlich unter den Händen entschwandest.« 

Fränki verzog keine Miene. »Nach dieser bösen Erfahrung«, berichtete er weiter, »ließ ich mich in die Zukunft versetzen. Doch dort erging es mir noch schlimmer. Was ich auch sagte oder tat, die Leute gerieten darüber in eine ungeheure Heiterkeit. Ich kam mir vor wie der Mann, der in Unterhosen auf dem Marktplatz steht.« 

»Eine scheußliche Situation«, meinte Joschka. 

»Jedenfalls«, erklärte Fränki, »habe ich keinen Bedarf mehr auf ein Leben außerhalb meiner Zeit. Und wenn mir des Nachts einmal davon träumt, bin ich herzlich froh, wenn ich aufwache und mich in der Gegenwart wiederfinde.« 

»Eine lobenswerte Einrichtung, diese Zeitmaschine«, meinte Joschka, »ich würde ihren Erfinder gern kennenlernen.« 

»Das ist nicht möglich«, sagte Fränki. »Da einige der Bekehrten, statt ihm dankbar zu sein, dem Manne die Fensterscheiben einwarfen, glaubte er sich ernstlich bedroht und hat sich vermittels seiner Maschine davongestohlen.« 

»Und wohin?« fragte Joschka. »In die Zeiten der Handgemenge oder in die der Heiterkeit?« 







»Das ist keine Frage«, meinte Fränki. 







Das medizinische  


Marionettentheater 

Fränki hatte Joschka eingeladen, gemeinsam einen Boxkampf anzusehen. Da derartige Veranstaltungen schon lange aus der Mode waren, glaubte Joschka an einen Scherz und machte sich auf etwas gefaßt. Als er in der Arena ankam, saß Fränki bereits auf seinem Platz und lachte sich eins ins Fäustchen. 

Die Kämpfer wurden in den Ring gerufen, und Joschka konnte unschwer erkennen, daß es sich um Automaten handelte, auch wenn sie das Ansehen wohlgestalter Athleten hatten. 

»Wie im alten Rom«, entrüstete sich Joschka, 

»nur daß die Gladiatoren nicht aus Fleisch und Blut sind, sondern aus Draht und Blech.« 

»Eben das ist der Fortschritt«, entgegnete Fränki. Da in diesem Augenblick der Kampf mit einem krachenden Kinnhaken begann, fand Joschka vorerst keine Gelegenheit, den von Fränki behaupteten Fortschritt zu bezweifeln. 

Er massierte sich das Kinn, als habe er den Haken kassiert, um gleich danach die Hände auf den Leib zu pressen, da der wirklich Getroffene sich umgehend mit einem Leberhaken revanchiert hatte. Auf diese Weise litt Joschka mit dem einen und dem anderen oder, genauer gesagt, anstelle der beiden. Als aber am Ende des Kampfes nicht einer der beiden Gladiatoren, sondern ein außerhalb des Ringes sitzender Herr zum Sieger erklärt wurde, kam Joschka wieder zu sich und fragte seinen Freund, wie das zu verstehen sei. 

»Nach einem Fechtturnier«, erklärte Fränki, 

»wird ja auch nicht eines der Florette, sondern der beste Fechter zum Sieger erklärt. Und in unserem Falle gewinnt derjenige, der seine Boxmaschine am geschicktesten geführt hat.« 

»Na schön«, meinte Joschka. »Und auf welche Weise führt er die Maschine?« 

»Vermittels feiner Tantaldrähte, durch die Bioströme gesandt werden«, gab Fränki Auskunft. 

Joschka war enttäuscht. »Also nichts als eine neue Art von Marionettentheater.« 

»Das auch«, bestätigte Fränki. »Vor allem aber ist es ein medizinisches Experiment. Die Boxmaschinen sind eine Art Versuchstiere oder 

– besser gesagt – Versuchsmenschen. Da es sich bei einer Vielzahl von Tests verbietet, sie an 







Menschen auszuführen, Mäuse und Affen aber häufiger anders reagieren, mußte ein authentisches Versuchsobjekt geschaffen werden. Und das ist der nach dem Muster des Menschen gebaute Automat.« 

»Das ist wahrlich ein bedeutender Fortschritt«, konstatierte Joschka, »und um so unbegreiflicher finde ich es, daß sich die beiden sogleich wieder demolieren.« 

»Die Automaten befinden sich noch im Anfangsstadium ihrer Menschwerdung«, erklärte Fränki, »sie können vorerst nur unsere niederen Regungen simulieren. Aber es geht ja nicht um unsere Nasenbeine, und ein blechernes ist leicht wiederhergestellt.« 









Das durchnäßte Gedächtnis 



Als es üblich geworden war, mittels elektromagnetischer Strahlen alle möglichen Kristalle, also auch gewöhnliches Kochsalz, als Wissensspeicher zu benützen, ließ sich Fränki sämtliche ihm wichtig erscheinenden Erkenntnisse und Daten auf eine Handvoll Salz übertragen, füllte es danach in ein Beutelchen und steckte es in die Hosentasche. 

»Jetzt kann mir nichts mehr passieren«, sagte er zu seinem Freund Joschka. »Ich habe das gesamte Weltwissen in der Tasche. Und auch die Geburtstage meiner Verwandten und Bekannten 







werde ich jetzt nicht mehr vergessen. Ich brauche bloß mein Beutelchen zu befragen, und schon erhalte ich die gewünschte Auskunft.« 

Nach einigen Tagen trafen sich die beiden wieder. 

»Was hast du inzwischen getrieben?« fragte Joschka. 

Fränki befragte sein Beutelchen, denn er hatte sich schon gänzlich seines eigenen Gedächtnisses entwöhnt, und beantwortete sodann die Frage seines Freundes. Indem fing es fürchterlich zu regnen an, und bevor Fränki sein Beutelchen in der Tasche geborgen hatte, war es völlig durchnäßt. 

»All mein Wissen ist zu Wasser geworden«, jammerte Fränki, »was soll ich jetzt bloß anfangen? Ich habe nicht einmal mehr die Adresse meiner Wohnung im Kopf!« 

Also mußte Jschka seinen Freund nach Hause führen. Und als sie an der Tür angelangt waren, sagte er zu ihm: »Für den Notfall wenigstens sollte man immer etwas im Kopf haben. Wer sonst könnte dich zu dir selber führen, wenn dir einmal kein Freund zur Hand ist?« 








Der Umkehrspray 

Nichts wäre Joschka schmerzlicher angekommen als der Verlust von Fränkis Freundschaft. Nur dessen Eitelkeit hätte er gern vermißt. Und als Fränki einmal eine neue Erfindung ankündigte und dabei vor Eitelkeit zu platzen drohte, konnte Joschka seinen Ärger nicht länger zurückhalten. Doch Fränki schien sich köstlich über Joschkas Ärger zu amüsieren. 

»Wenn ich nun«, sagte er obendrein, »die Eitelkeit nur deinetwegen an den Tag lege?« 

»Etwa, um mich zu ärgern?« rief Joschka aufgebracht. 

»Genau das«, bestätigte Fränki. Joschka war nun doch nahe daran, Fränki die Freundschaft aufzukündigen. Vor Ärger war ihm jedoch die Luft ausgegangen. Fränki zog sogleich eine Sprühdose aus der Tasche und stäubte seinem Freund einen wohlriechenden Duft unter die Nase. Im gleichen Augenblick war dessen Ärger in sein Gegenteil verwandelt. 

»Ist das deine neue Erfindung?« rief Joschka in der besten Laune. 







»Das ist sie«, antwortete Fränki, »und sie funktioniert, wie du an dir selber verspürst, ganz ausgezeichnet. Ein kleiner Duftstoß genügt, um den größten Ärger in sein genaues Gegenteil zu verkehren.« 

»Dann hatte«, vergewisserte sich Joschka, 

»deine vorige Eitelkeit tatsächlich nur den Zweck, mich aufzubringen?« 

»Anders hätte ich dir meine Erfindung nicht vorführen können«, bestätigte Fränki. 

»Dann will ich dir noch einmal verzeihen«, meinte Joschka. »Immerhin empfinde ich es als einen Mangel an deiner Erfindung, daß sie, um gute Laune zu erzeugen, Ärger voraussetzt.« 

»Gerade das ist ihr besonderer Vorzug«, entgegnete Fränki. »Nach einem großen Ärger macht doch die gute Laune erst den rechten Spaß. Und sobald man das weiß, macht auch der Ärger Spaß, denn jetzt sind wir uns seines Wertes bewußt.« 










Der astronomische Dieb 

Fränki und Joschka hatten eine Rakete gechartert, um einen Trip zum Sternbild der Jungfrau zu machen. Als sie von einem auf halbem Wege liegenden Planeten SOS-Rufe empfingen, meinte Fränki: »Da scheint man nach uns zu verlangen. Wir wollen sehen, was es gibt.« 

Schon beim Landen bemerkten die beiden, daß mit diesem Planeten etwas nicht stimmte, er schlingerte fürchterlich. Die Ursache dieser Erscheinung erfuhren sie alsbald von den zu ihrem Empfang herbeieilenden Bewohnern. 

»Man hat uns unseren Mond gestohlen!« riefen die Leute. »Heute morgen muß es geschehen sein, seitdem torkelt die Planetenachse wie närrisch. Wenn das noch lange so geht, werden wir noch ganz meschugge!« 

»Ein starkes Stück«, meinte Fränki, »am hellen Tage einen Mond zu klauen. Habt ihr den Dieb identifiziert?« 

»Er hat keine Fingerabdrücke oder dergleichen hinterlassen«, entgegneten die Leute. 

»Das dachte ich mir«, sagte Fränki. 

»Dessenungeachtet werden wir den Mann stellen. Bis dahin borgt euch einen Mond in der Nachbarschaft aus. Wer mehrere hat, kann euch gewiß mit einem unter die Arme greifen.« 

»Hast du schon eine Idee?« fragte Joschka seinen Freund, als sie wieder in der Rakete saßen. 

»Hast du jemals erlebt, daß ich einmal keine Idee gehabt hätte?« entgegnete Fränki und hob das Kinn ein wenig an. »Ich habe bereits das künstliche Schwerefeld in unserer Rakete mit dem äußeren Gravitationsfeld kurzgeschlossen, so daß die von dem davongeführten Mond hinterlassene Bugwelle bis in unsere Rakete dringt. Wir brauchen ihr dann nur noch zu folgen.« 

Eben da trafen sie auch schon auf die im interplanetaren Gravitationsfeld hinterlassene Spur, und alles, was nicht niet- und nagelfest war, begann in der Rakete auf und nieder zu hüpfen. 

»Nur gut«, meinte Joschka, »daß wenigstens die Stühle angeschraubt sind. Es sitzt sich auch so nicht gerade sicher auf ihnen.« 

Fränki schwieg mit verbissener Miene. Er war bereits seekrank geworden und öffnete den Mund erst wieder, als sie auf eine Herde planetenloser Monde stießen. 

»Eine hübsche Kollektion«, rief Fränki, »der Mann muß ein passionierter Sammler sein.« 

Er wurde denn auch von der zuständigen Behörde als solcher überführt und beauflagt, die entwendeten Monde ihren rechtmäßigen Besitzern wieder zuzustellen. Die Trabanten aber, deren Eigentümer nicht mehr festzustellen waren, gelangten zu einer öffentlichen Versteigerung. Und auch Fränki erstand sich einen netten kleinen Mond. 







»Da habe ich doch endlich ein Fleckchen für ein Wochenendhaus«, sagte er zu seinem Freund Joschka. 

»Ich fürchte nur«, meinte Joschka, »du wirst Schwierigkeiten wegen der Einfuhrgenehmigung bekommen.« 










Die sinnverkehrte Welt 

Fränki und Joschka hatten das Sternbild der Jungfrau besucht und waren, da sie dort keine Menschenseele gefunden hatten, aufs Geratewohl weitergefahren. 

Und als sie endlich auf einen bewohnten Planeten trafen, fanden sie eine ziemlich ungeratene Menschheit vor. Die Leute waren durchweg mit ungleichen Beinen und Armen, Händen und Füßen ausgestattet. Und wo sich doch einmal ein Paar gleiche Ohren gefunden hatten, starrte einem deren Besitzer gewiß mit einem blauen und einem schwarzen Auge an. 

Kein Wunder, daß dieses Volk alles verdreht sah oder hörte und gemeinhin unter einer vollständigen Sinnesverkehrung litt. 

»Da stimmt doch etwas nicht!« rief Fränki. 

»Das ist nicht zu übersehen«, meinte Joschka. 

»Die Natur scheint diese bedauernswerten Geschöpfe im Würfelspiel gemacht zu haben.« 

»Eben deshalb stimmt etwas nicht«, beharrte Fränki. »Nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung müßte doch ab und zu auch ein gelungener Wurf darunter sein. Ich sehe aber keinen.« 

»Womöglich«, meinte Joschka, »ist hierzulande auch die Wahrscheinlichkeitsrechnung aus der Ordnung.« 

Bevor Fränki darauf entgegnen konnte, wurden die beiden gepackt und in ein großes Haus geführt, wo sich sogleich eine Schar von Männern in weißen Kitteln auf sie stürzte. Da nämlich auf diesem Planeten die Mißgestalten die Regel waren, erschienen diesen in ihrer Sinnverkehrung die wenigen ebenmäßig Geratenen als unerträgliche Spottgeburten, die 







sich, um für normale Menschen gelten zu können, nach dem herrschenden Gesetz wenigstens einen Arm oder ein Bein kürzen lassen mußten. 

Sobald Fränki und Joschka an den getroffenen Vorkehrungen erkannten, was ihnen blühte, nahmen sie ihre noch ungekürzten Beine unter die Arme und sprangen davon. 

In der Rakete angelangt, rief Joschka: »Da sind wir noch einmal ganzbeinig davongekommen! 

Dieses Volk scheint wahrlich vollkommen außer Takt zu sein!« 

Fränki schüttelte den Kopf. »Die Existenz der Weißkittel beweist, daß ab und zu auch einmal ein gelungener Wurf zustande kommt. Mithin ist die Wahrscheinlichkeitsrechnung intakt geblieben.« 

»Es ist eben nichts vollkommen«, sagte Joschka und schaltete die Triebwerke ein. 










Die Kur wider Willen 

Auf dem Rückflug zum Sonnensystem überkam Joschka das Bedürfnis, sich die Füße ein wenig zu vertreten, und Fränki steuerte den nächsten am Wege liegenden Planeten an. Die beiden Freunde hatten die Rakete kaum verlassen, als sie, selbst ungesehen, einen Trupp von zwei oder drei Dutzend Menschen vorbeihasten sahen. 





»Die rennen ja«, rief Joschka, »als ob der Teufel hinter ihnen her wäre!« 

»Da werden wir ihnen mal hinterdreinrennen«, meinte Fränki. »Anders können wir nicht erfahren, ob du recht hast.« 

Also nahmen die beiden ihre Beine unter die Arme und machten sich an die Verfolgung. Und sobald sie auf Hörweite an die Leute herangekommen waren, rief Fränki ihnen zu, doch mal Pause zu machen, um auf vernünftige Art ein Wort miteinander reden zu können. 

Einige wandten sich auch um, liefen jedoch, nachdem sie eine ebenso kurze wie verzweifelte Geste gemacht hatten, nur um so schneller weiter. Die beiden Freunde legten ebenfalls ein Schrittchen zu, und als sie die Leute eingeholt hatten, ließ sich einer von ihnen etwas zurückfallen. 

»Seid ihr gekommen, um uns zu retten?« fragte er, ohne im Laufen innezuhalten. 

»Nein«, entgegnete Fränki, »und ich habe auch keine Lust dazu, wenn ihr weiterhin wie die Hasen davonlauft.« 

»Aber das ist es gerade«, erklärte der Mann, 

»wir müssen laufen, was die Beine hergeben, sonst sind wir des Todes.« 





»Und vor wem lauft ihr davon?« wollte Fränki wissen. 

»Vor dem Tag«, erklärte der Mann, »oder vor der Nacht. Auf diesem vermaledeiten Planeten ist es nachts so kalt, wie es tagsüber heiß ist, in jedem Falle aber ist es nicht zum Aushalten. 

Daher rennen wir der Grenze zwischen Tag und Nacht hinterher, denn das ist der einzige Punkt, wo eine erträgliche Temperatur herrscht.« 

»Weshalb seid ihr dann auf diesen Planeten gekommen?« fragte Joschka. 

»Aus Versehen«, erklärte der Mann. »Wir waren zu einer dreiwöchigen Kur auf einem heilkräftigen Stern unterwegs. Da bockte plötzlich die Rakete, und wir mußten hier notlanden. Das war vor acht Tagen. So lange rennen wir schon um unser Leben.« 

»Ohne zu essen und zu schlafen?« erkundigte sich Fränki. 

Der Mann riß im Vorbeirennen eine melonengroße Frucht von einem Baum. »Dem Himmel sei Dank«, erklärte er, »wächst hier genügend eßbares Obst. Mit dem Schlafen ist es schon schwieriger. Wir laufen, soweit die Hitze es uns erlaubt, in den Tag hinein und legen uns nieder, bis uns die Kälte der nachkommenden Nacht wieder aufscheucht. Da sich dieser Planet ungewöhnlich langsam dreht, können wir die verschlafene Zeit wieder einholen, und je schneller wir laufen, desto öfter können wir uns schlafen legen.« 

Mit diesen Worten beschleunigte der Mann das Tempo und setzte sich an die Spitze des Trupps. Die beiden Freunde hielten Anschluß, haschten ab und zu nach einer Melone, legten sich, sobald sie in die Hitze gekommen waren, mit den übrigen zum Schlafen nieder und rannten, sobald die Kälte sie überfiel, der untergegangenen Sonne hinterher. 

»Wenn das noch lange so geht«, keuchte Joschka, »werde ich noch ganz blödsinnig von der Rennerei.« Fränki feixte. »Ich dachte, du wolltest dir ein wenig die Füße vertreten.« 

»Ein wenig schon«, jammerte Joschka, »aber doch nicht ganz und gar. Und wenn du dir nicht bald etwas einfallen läßt, hat sich’s für immer ausgetreten.« 

»Das ist nur die übliche Krise«, erwiderte Fränki, »danach fühlst du dich wie neugeboren.« 

»Neugeboren«, rief Joschka entsetzt, »auf diesem Planeten! Da möchte ich lieber auf der Stelle tot umfallen!« 







Doch Fränki behielt recht. Und als Joschka sich wie neugeboren fühlte, sagte sein Freund: 

»Nach meiner Rechnung sind unsere Mitläufer jetzt drei Wochen hier. Ich glaube nicht, daß man ihnen eine Überschreitung der Kurzeit gestattet.« 

Eben da tauchte auch schon ein Raumschiff am Horizont auf, kam schnell näher und landete unmittelbar vor der rennenden Gesellschaft. 

»Das grenzt an Zauberei!« rief Joschka. 

»Keiner konnte wissen, daß die Patienten hier gestrandet sind. Sie sollten doch zu einem heilkräftigen Planeten fahren.« 

»Und«, fragte Fränki, »sind sie das etwa nicht? 

Du selbst fühlst dich doch wie neugeboren, und dabei fehlen dir noch acht Tage an der vollen Kur.« 

»Dann war die Notlandung«, vergewisserte sich Joschka, »gar keine Notlandung, sondern ein Trick, um die Leute auf diesen Planeten zu lotsen.« 

»Aus freien Stücken wären sie wohl nicht hierhergekommen«, meinte Fränki. »Wer läuft schon um sein Leben, wenn der Tod noch fern ist.« 








Der Streitvermeider 

Während einer Sitzung der Akademie für Fragen der Lebenskunst hatte Fränki die These aufgestellt, daß auch und insonderheit die ernstesten Unternehmungen des Menschen ohne Sinn bleiben, wenn sie nicht letztlich dem Spaße dienten. Da über diese These ein heftiger Streit ausgebrochen war, mußte, um die Gemüter zur Ruhe kommen zu lassen, die Sitzung unterbrochen werden. Als Fränki sich nach der Pause wieder an seinen Platz verfügte, stellte er fest, daß sein Manuskript verschwunden war. Fränki blickte seinen neben ihm sitzenden Freund Joschka an, doch der hob nur die Schultern. Also sah sich Fränki genötigt, dem Versammlungsleiter von dem Vorfall Kenntnis zugeben. Der in Ehren ergraute Gelehrte wurde auffällig verlegen. 

»Dies ist nicht der erste Fall seiner Art«, gestand er Fränki. »Schon seit einiger Zeit verschwinden Sitzungsmaterialien auf rätselhafte Weise.« 

»Seit welcher Zeit?« fragte Fränki. 





»Seitdem das Akademieorchester in diesem Raum musiziert«, erklärte der 

Versammlungsleiter. »Aber natürlich ist dieses Zusammentreffen rein zufällig.« 

»Wir werden es sehen«, sagte Fränki. Und als das Orchester am nächsten Tage Probe hatte, setzte er sich mit Joschka in die dunkelste Ecke des Raumes und beobachtete die Musiker bei der Arbeit. Sein Blick wanderte von einem zum anderen. Schließlich galt sein Interesse jedoch allein dem Dirigenten. 

»Mit dem stimmt etwas nicht«, behauptete Fränki endlich. »Die Hitze in diesem Raum ist unerträglich. Aber der Mann hat sich noch nicht ein einziges Mal den Schweiß von der Stirn gewischt.« 

»Das ist mir auch schon aufgefallen«, bestätigte Joschka, »aber deshalb muß er noch kein Dieb sein. Und überdies hat er an der gestrigen Sitzung nicht teilgenommen.« 

Eben jetzt beendete das Orchester seine Probe. Die Musiker packten ihre Noten und Instrumente ein, stellten ihre Notenpulte hinter einen Vorhang und verließen den Saal. Auch der Dirigent trug sein Pult hinter den Vorhang, kam jedoch nicht wieder zum Vorschein. Joschka blickte Fränki fragend an. Der legte jedoch nur den Finger auf die Lippen und schlich auf leisen Sohlen davon. Joschka folgte ihm auf die gleiche Weise. Als sie am Vorhang angelangt waren, riß Fränki ihn mit einem Ruck auf. Vor ihnen stand der Dirigent. 

»Die Probe«, sagte er, ohne im geringsten überrascht zu sein, »ist zu Ende.« 

»Und was suchen Sie noch hier?« rief Joschka, von dessen eiserner Ruhe in Harnisch gebracht. 

»Ich stehe hier bis zur nächsten Probe«, entgegnete der Dirigent. 

Diese unglaubliche Antwort gab Joschka den Rest, und er versetzte dem Dirigenten eine kräftige Ohrfeige. 

»Verdammt!« rief Joschka mit 

schmerzverzerrtem Gesicht. »Der Kerl ist tatsächlich aus Eisen.« 

»Ich dachte es mir«, sagte Fränki. »Nur ein Roboter kann bei dieser unmenschlichen Hitze nicht in Schweiß geraten. Dieser Vorzug kommt einem Dirigenten natürlich sehr zustatten.« 

»Wir suchen aber keinen schweißfreien Dirigenten, sondern einen Dieb«, erinnerte Joschka. 





»Das macht in unserem Falle wohl keinen Unterschied«, meinte Fränki und begann in einem Notenkasten herumzukramen. Und tatsächlich fand er unter den Noten neben anderen verschwundenen Sitzungsmaterialien seine spaßige These. 

»Da hat der Eisenmann die Ohrfeige ja tatsächlich verdient!« rief Joschka. »Nur weiß ich noch immer nicht, weshalb er das getan hat.« 

»Als Dirigent«, erklärte Fränki, »ist er auf Wohlklang programmiert. Da kannst du dir vorstellen, wie er, hinter dem Vorhang stehend, gelitten haben muß, wenn es in den Akademie-sitzungen um eine neue These ging. Also hat er, sobald sich ihm die Gelegenheit bot, das Streitobjekt aus dem Verkehr gezogen und im Kasten versteckt.« 

»Eine verständliche Haltung«, meinte Joschka, 

»und sie macht mir den Kerl beinahe menschlich.« 

»Im Gegenteil«, sagte Fränki, »sie macht ihn zum Dogmatiker.« 







Die absonderliche Sprachpflege Fränki und Joschka hatten bei Gelegenheit ihrer zahlreichen Besuche der unterschiedlich-sten Planeten schon mancherlei erlebt und meinten, daß ihnen zwischen Himmel und Erde nichts Erstaunliches mehr begegnen könne. Und als sie auf einem von ihnen bisher nicht ästimierten Stern anlandeten, empfanden sie zwar die Atmosphäre als unangenehm kühl, konnten aber ansonsten nichts Eigenartiges 







vermerken. Als aber die zu Ehren ihres Empfangs gehaltenen Reden ihr Ende hatten und das Gespräch auf andere Gegenstände kam, glaubte Fränki, daß sein automatischer Dolmetscher wieder einmal kaputt sein müsse. 

Der Apparat übersetzte nämlich plötzlich aus einer völlig anderen Sprache. Da Fränki den Apparat nach gründlicher Überprüfung jedoch intakt fand, erkundigte er sich angelegentlich danach, weshalb hierzulande in zwei verschiedenen Sprachen gesprochen werde. 

»Normalerweise«, wurde ihm erklärt, 

»sprechen hier alle ein und dieselbe Sprache, nämlich die eigene. Allein bei offiziellen Reden und dergleichen benutzen wir eine fremde Sprache, um unsere eigene nicht zu verderben.« 

»Das leuchtet ein«, meinte Joschka zu seinem Freund. »Nur möchte ich wissen, weshalb dir die Erklärung in der fremden Sprache gegeben wurde.« Fränki hob die Schultern. »Vielleicht hätte die Erklärung in der normalen Sprache nicht so einleuchtend geklungen.« 









Der Auto-Effekt 



Während eines Stadtbummels wurden Fränki und Joschka Zeugen eines Verkehrsunfalls. 

Dergleichen kam, seitdem sämtliche Kraftfahr-zeuge mit einer sich bei drohender Gefahr selbsttätig einschaltenden Sicherheitssteuerung versehen wurden, äußerst selten vor. Versagte aber die selbsttätige Steuerung doch einmal, und der Fahrer verursachte, wie in diesem Falle, einen Zusammenstoß, so konnte er seiner Schuld leicht überführt werden, da jedes Auto ringsum mit bruchsicheren Registratoren ausgestattet war, die alle Vorgänge automatisch 







festhielten und auf Anfrage die denkbar objektivste Auskunft geben konnten. 

Der herbeigeeilte Verkehrspolizist ließ denn auch die sich gegenseitig beschimpfenden Fahrer sich weiter beschimpfen und verhörte sogleich die Autos. Und da beider Aussagen übereinstimmten, war der Fall im Handumdrehen geklärt. 

»Eine fabelhafte Einrichtung«, meinte Joschka, sich nach seinem Freund umblickend. 

Doch der war bereits weitergegangen und bog gerade um die nächste Ecke. Als Joschka ihn eingeholt hatte, drückte er seine Verwunderung darüber aus, daß Fränki das Verhör der beiden Autos nicht bis zu Ende verfolgt hatte. 

»Es ist doch interessant«, behauptete Joschka, 

»daß sich, obwohl sich die Fahrer heftig stritten, ihre Autos absolut einig waren.« 

»Ja, wenn sich die Autos gestritten hätten«, sagte Fränki, »dann hätte mich die Sache interessiert.« 









Der Geist der Gemütlichkeit 



Im Begriffe, sich zu erheben und nach Hause zu gehen, wurde Joschka von seinem Freunde beinah mit Gewalt zurückgehalten. 

»Es ist gleich Mitternacht«, sagte Fränki, »und bis dahin wirst du wohl noch bleiben können.« 

»Willst du etwa die Geisterstunde mit mir verbringen?« fragte Joschka im Scherz. 

Doch der sollte ihm auf der Stelle vergehen, denn eben jetzt flog die Tür auf, ein schauerlich heulendes Gespenst fuhr herein, flatterte einige Male um Joschka herum und fuhr, noch schauerlicher heulend, wieder aus dem. Zimmer. 

»Was soll dieser Unfug!« rief Joschka. »Auf Gespenster können wir doch nun wirklich verzichten.« 

»Eben das bestreite ich ganz entschieden«, entgegnete Fränki. »Ohne ein zünftiges Gespenst kann ich mir keine Romantik vorstellen. Was aber ist das Leben ohne Romantik? Es ist unnatürlich in seiner Nüchternheit. 

Seitdem dieses Gespenst bei mir umgeht, erscheint mir mein Haus nicht mehr so tot und leer, und ich fühle mich in ihm wirklich heimisch.« 

»Das ist ein Gesichtspunkt«, räumte Joschka ein. »Allerdings kannst du es mir nicht verübeln, ihn im Augenblick der Überraschung nicht bedacht zu haben. Doch wie ich mich erinnere, verdankten die alten englischen Schlösser ihre Romantik nicht nur der Tatsache, daß ein Gespenst in ihnen umging. Es verlieh der Stätte seines Wirkens etwas Geheimnisvolles, zugleich aber auch etwas Vertrautes. Nur frage ich mich, ob ein künstliches Gespenst die gleichen Dienste zu leisten vermag.« 







»Mehr als das«, behauptete Fränki, »da es doch im Gegensatz zu den natürlichen zuverlässig existiert. Und überdies entbehrt es der traditionellen Eintönigkeit, da sein Programm auf dem Prinzip des Lotteriespiels beruht, so daß die Art seines Auftritts nicht vorhersehbar ist.« 

»Ein wenig manierlicher könnte es immerhin sein«, gab Joschka zu bedenken. »Das Geheul erschien mir doch etwas zu schaurig.« 

»Das sind eben Kinderkrankheiten«, versicherte Fränki. »Die treibe ich ihm mit der Zeit schon aus.« 

»Wenn dem so ist«, sagte Joschka, »bin ich davon überzeugt, daß ein erwachsenes Gespenst nicht wenig zur Gemütlichkeit unseres Heims beitragen kann.« 










Die Idee auf  Rollschuhen 

»Denk dir nur«, berichtete Fränki seinem Freund Joschka, »als ich heute morgen das physikalische Institut, an dem ich ab und zu eine Gastvorlesung halte, besuchte, fand ich es in fürchterlichem Aufruhr vor. Der Laborgehilfe hatte, obwohl es ihm streng untersagt war, heimlich an den neuen Dienstleistungsrobotern herumgespielt, worauf sie allesamt meschugge geworden und davongelaufen sind. Und da der Tölpel nicht einmal zu sagen wußte, was er verkehrt gemacht hatte, konnte sich auch keiner ausrechnen, wohin sie gelaufen waren.« 

»Und wo hast du sie aufgestöbert?« erkundigte sich Joschka. 

Fränki strahlte vor Eitelkeit. »Du hast also schon von der Geschichte gehört?« 

»Das nicht«, sagte Joschka, »aber da du sie mir erzählst, spielst du gewiß den positiven Helden in ihr.« 

Fränki dachte einen Moment nach. Dann sagte er: »Bis heute kann ich noch jede Geschichte erzählen, in der ich eine Rolle spiele. Ich rief also sogleich den Herstellerbetrieb an, ließ einen Dienstleistungsroboter gleichen Typs ins physikalische Institut kommen und befahl dem Laborgehilfen, so lange an ihm herumzu-fummeln, bis der ebenfalls meschugge wurde und wie die anderen davonlief. Eben darauf fußte meine Idee. Ich folgte dem Roboter unauffällig, was nicht eben leicht war, obwohl ich die Autorollschuhe untergeschnallt hatte.« 

»Und wo lief er hin?« fragte Joschka ungeduldig. 

»In die Reparaturwerkstatt«, sagte Fränki. 

Joschka bekam den Schluckauf. »Und die anderen«, schluckte er, »waren bereits dort versammelt?« 

»Vollständig«, bestätigte Fränki. »Die Roboter dieses Typs haben nämlich eine Klausel im Programm, der zufolge sie im Falle einer Beschädigung selbsttätig zur Werkstatt laufen.« 

»Auf die Idee hättest du auch gleich kommen können«, meinte Joschka. 

»Das schon«, entgegnete Fränki. »Aber meine Idee war bedeutend intelligenter.« 






Die weibstollen Automaten 

In der Mondstation »Helios«, die der statistischen Erfassung der Protuberanzen diente, ging seit Tagen etwas Seltsames vor sich. 

Die neu eingestellten Automaten benahmen sich, sobald sie von den Mitarbeitern der Station gefüttert wurden, ganz und gar ungewöhnlich: Sie begannen zu zittern, stotterten, brachten alles durcheinander und spien die verrücktesten Resultate aus. Das merkwürdigste aber war, daß sie diese Symptome nur zeigten, wenn sie von den weiblichen Mitarbeitern bedient wurden. Da man nicht hinter das Geheimnis dieses Phänomens kommen konnte, rief man Fränki zu Hilfe. Fränki machte sich sofort mit seinem Freund Joschka auf den Weg. 

»Von mannstollen Weibern habe ich schon gehört«, sagte er zu Joschka, als sie die Rakete bestiegen, »von weibstollen Automaten hingegen noch nicht.« 

»Womöglich haben wir es auch mit Weiberfeinden zu tun«, gab Joschka zu bedenken. »Die Symptome sind nicht eindeutig.« 





»Symptome sind selten eindeutig«, gab Fränki zurück, »das ist das Interessante an ihnen.« 

Und interessant wurde es in der Tat. Denn als sie auf dem Mond und in der Station »Helios« 

angelangt waren und Fränki an einen der Automaten herantrat, um ihn zu testen, fing der sogleich schrecklich zu zittern an, stotterte sinnloses Zeug und hakte schließlich ganz aus. 

Auch die übrigen Automaten zeigten, sobald Fränki nur ein Wort zu ihnen sagte, das gleiche Verhalten. 

Joschka grinste. »Du hattest recht, Symptome sind selten eindeutig.« 

»Ausgenommen dieser Fall«, entgegnete Fränki. »Als mein Freund solltest du wissen, daß ich eine ziemlich hohe Stimme habe. Da die Automaten akustisch gefüttert werden, sind sie frequenzempfindlich. Und da sie auf die Frequenz einer hohen Stimme offenbar nicht eingerichtet sind, funktionieren sie nur bei tiefen Stimmen normal. Sie sind also weder weibstoll noch weiberfeindlich. Wohl aber kann man annehmen, daß es sich bei ihrem Konstrukteur um einen Weiberfeind handelt.« 

Der Leiter der Station dankte Fränki für die überzeugende Aufklärung des Falls. »Wir 







fürchteten schon«, sagte er, »daß wir es mit einer Verschwörung der Automaten zu tun hätten.« 

»Automaten sind Denkwerkzeuge«, erklärte Fränki. »Das erhebt sie jedoch nicht über die Bewußtlosigkeit des simpelsten Handwerkzeugs. 

Wenn ich mir mit dem Hammer auf den Daumen haue und auch mit einem zweiten Hammer den verkehrten Nagel treffe, rede ich ja auch nicht von einer Verschwörung der Hämmer.« 

»Womit du die Frage, ob sich die Automaten bewußt gegen den Menschen richten können«, meinte Joschka anerkennend, »genau auf den Kopf getroffen hast.« 

»Davon kann nicht die Rede sein«, sagte Fränki selbstgefällig, »denn es handelt sich um eine kopflose Frage.« 










Nichts ist vollkommen 

Auf einer ihrer kosmischen Reisen trafen Fränki und Joschka auf eine Menschenrasse, die ihre Nachkommenschaft nicht lebend zur Welt brachte, sondern sie in Gestalt von Eiern ablegte. Und wenn etwas daraus werden sollte, wurden sie in Brutkörbchen gelegt. Daher kannte diese Menschenrasse weder Probleme der Schwangerschaft noch solche der Geburtenregelung. 

»Erst jetzt wird mir bewußt«, meinte Joschka, 

»welcher Vorteil daraus erwächst, nicht von einem Säugetier abzustammen.« 







»Die Sache hat auch ihre Nachteile«, setzte Fränki dagegen. »Ich schätze, daß diese Rasse niemals einen Kolumbus hervorbringen könnte, vom Osterhasen ganz zu schweigen.« 

»Wie soll einer das verstehen?« rief Joschka. 

»Ganz einfach«, erklärte Fränki. »Der eine wie der andere verdankt seine sagenhafte Berühmtheit der widernatürlichen Handhabung des Eies.« 







Der unlösbare Fall 

Auf welchen Himmelskörper Fränki und Joschka auch immer treffen mochten, überall widerfuhr ihnen etwas Merkwürdiges, und stets konnte sich Fränki als ein Mann von Witz und Scharfsinn auszeichnen. Der folgende Fall aber brachte ihn schier zur Verzweiflung. 

Aus einem Museum, das die wertvollsten Kunstschätze des Landes beherbergte, waren mehrere kostbare Kleinodien gestohlen worden. 

Die Ermittlungen hatten eindeutig ergeben, daß die hinterlassenen Spuren von einem Roboter stammten, der in einem philologischen Institut als Dechiffrierer arbeitete. Und doch konnte er der Tat nicht überführt werden, da er ein einwandfreies Alibi hatte. Als Fränki von dem Fall erfuhr, sagte er: »Das ist ein Fall für mich« 

und bot seine Hilfe an, die gern angenommen wurde. 

Zunächst überprüfte er die Identität der Spuren und überzeugte sich, daß sie tatsächlich von dem genannten Roboter stammten. Und da er der einzige seiner Art war, schloß sich eine Verwechslung von selbst aus. 





»Dann kann das Alibi nicht stimmen«, meinte Joschka. 

»Das meine ich auch«, sagte Fränki. Er suchte den Wissenschaftler auf, der mit dem Roboter arbeitete, und erhielt die Auskunft, daß Codwig, so hieß der Verdächtige, zur Tatzeit im Institut gestanden habe. Da sich Fränki nicht auf die bloße Behauptung dieses Mannes verlassen wollte, nahm er den Roboter selber ins Kreuzverhör. Und da Codwigs Gedächtnis, die Tatzeit betreffend, nicht gelöscht worden war, bestätigte er, daß er tatsächlich im Institut gestanden habe. »Damit ist der Fall absolut unaufklärbar«, konstatierte Joschka. »Einerseits steht fest, daß nur Codwig die Tat ausgeführt haben kann. Da aber Roboter objektiv unfähig sind zu lügen, steht andrerseits ebenso fest, daß er zur Tatzeit tatsächlich an seinem Platz gestanden hat. Wie willst du dieses Problem lösen?« 

Fränki gestand ein, daß er in der Tat keine Lösung des Problems sehe. Es war das erste Mal in seinem Leben, daß er dies eingestand, und Joschka wußte sehr wohl, was das für seinen Freund bedeutete. Fränki ließ jedoch nicht locker und machte sich, da ihm nichts anderes einfiel, zum Herstellerwerk des Roboters auf den Weg. Dort wurde ihm bestätigt, daß Codwig einmalig sei, selbst die Ersatzteile müßten in Sonderanfertigung hergestellt werden. Also ließ sich Fränki, da ihm wiederum nichts anderes einfiel, eine Liste der gelieferten Ersatzteile aufstellen und rekonstruierte an Hand dieser Liste den Aufbau des Roboters. Und als er damit fertig war, rief er: »Das ist die Lösung!« 

Joschka schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie können dir die Ersatzteile sagen, was dir der ganze Roboter nicht sagen konnte?« 

»Weil die Ersatzteile ein ganzer Roboter sind«, erklärte Fränki. »Gewöhnlich werden, um Pannen zu vermeiden, die Teile einer Maschine ersetzt, schon bevor sie funktionsuntüchtig geworden sind. Wenn du nun diese Teile, sobald sie vollständig durch neue ersetzt worden sind, wieder zusammenbaust, hast du eine zwar nicht ganz neue, aber durchaus funktionstüchtige Maschine zur Verfügung. Ebenso steht es mit unserem Roboter. Jetzt muß nur noch die Person, die die ausgetauschten Teile entweder nicht auf den Schrotthaufen gebracht oder sie von dort wieder aufgesammelt hat, gesucht werden. Aber das ist schon keine Aufgabe mehr für mich.« 





Und tatsächlich war es den örtlichen Behörden ein leichtes, die gesuchte Person in dem Wissenschaftler, unter dessen Leitung Codwig arbeitete, zu finden. Doch damit war der Fall noch nicht erledigt, denn bevor die Akten darüber geschlossen werden konnten, mußte noch die Frage entschieden werden, welcher der beiden Roboter nun eigentlich Codwig sei. 

Einerseits, so meinte man, käme dieser Name dem Dieb zu, denn dieser habe ihn ursprünglich getragen; da aber die ihm einverleibten Ersatzteile Stück für Stück seine Identität angenommen hätten, käme andererseits dieser Name ebensogut dem unschuldigen Roboter zu, was ja, wenn die ausgetauschten Teile auf den Schrott gewandert wären, ganz außer Frage gestanden hätte. Die Frage war also nicht entscheidbar; daher wurde Fränki ein weiteres Mal konsultiert. 

»Diese Frage«, dozierte Fränki, »ist nur zu lösen, indem sie als logisch unentscheidbar erkannt wird, denn hier haben wir es mit einem Sonderfall der logischen Identität zu tun. Solltet ihr dessen jedoch nicht zufrieden sein, so werft den diebischen Roboter auf den Schrotthaufen. 

Dann ist die Frage eindeutig entschieden.« 















Des Lebens Überfluß 



Joschka saß gerade beim Frühstück, als sein Freund Fränki hereinstürmte und ihm eine Banane auf den Tisch legte. Joschka nahm die Banane. »Aber sie hat ja einen Reißverschluß!« 

rief er erstaunt. 

»Meine neueste Erfindung«, erklärte Fränki stolz. Nachdem Joschka sich etwas gefaßt hatte, 







sagte er: »Ohne Reißverschluß läßt sich doch die Banane ebensogut öffnen.« 

»Aber ohne ihn«, erwiderte Fränki, »kannst du sie nicht wieder zumachen.« 

»Wozu sollte ich sie zumachen?« 

»Wenn die Möglichkeit da ist«, erklärte Fränki, 

»findet sich auch ein Grund. Was tun wir nicht alles nur deshalb, weil die Möglichkeit dazu besteht; sie hat etwas Verlockendes an sich.« 

»Du hast recht«, sagte Joschka, »das Leben ist voller Bananen mit Reißverschluß.« 









Wie es euch gefällt 



Fränki hatte einen weit entfernten Planeten besucht und wurde von Joschka ungeduldig zurückerwartet. Als Fränki endlich mit ziemlicher Verspätung eintraf, war Joschkas Neugier auf dem Siedepunkt angelangt. 

»Du hattest es nicht sehr eilig mit deiner Rückkehr«, empfing er seinen Freund. 

»Du sagst es«, erwiderte Fränki. »Die Verhältnisse auf diesem Planeten hatten es mir 







angetan. Ich hoffe nur, daß wir es auch einmal so weit bringen.« 

»Gibt es dort etwa Polygamie?« erkundigte sich Joschka. 

»Das auch«, berichtete Fränki, »aber daneben gibt es auch die Monogamie und weiß der Teufel was noch alles. Ich habe ein Ehepaar kennengelernt, dessen Partner zur gleichen Zeit über Kreuz mit einem anderen Ehepaar verheiratet waren.« 

»Das ist ja reizend!« rief Joschka. »Und wo bleibt da die ideale Ehe, wie wir sie uns in der Zukunft vorstellen?« 

»Die Leute dort«, erklärte Fränki, »erheben nicht eine bestimmte Form zum Ideal. Ihr Ideal ist, daß jeder die seinem Naturell gemäße Form haben kann.« 

»Da hatte ich mir ja ein ganz falsches Bild von der Zukunft gemacht«, bekannte Joschka. 

»Du hattest dir eines von der Gegenwart gemacht«, sagte Fränki. 










Die Zeitkrankheit 

Fränki und Joschka besuchten im Verlauf einer Weltraumfahrt einen Planeten, dessen Bewohner von einer ameisenhaften Geschäftigkeit besessen waren. Statt der Gehwege hatten sie eine Vielzahl unterschiedlich schnell laufender Rollsteige gebaut, auf denen sie, ohne links und rechts zu schauen, dahinsausten. Wer aber diese Beförderungsmittel verschmähte, brauchte nur auf einen der allerorts angebrachten grünen Knöpfe zu drücken, und sogleich kam ein Taxi vorgefahren. 

»Ein gut funktionierendes Beförderungs-system«, meinte Joschka anerkennend. 





»Es setzt jedoch voraus«, entgegnete Fränki, 

»daß die Kliniken hierzulande ebensogut funktionieren, andernfalls werden sie ständig überfüllt sein.« 

Joschka lachte. »Gewiß führst du wieder etwas im Schilde. Oder irre ich mich?« 

»Du irrst dich nicht«, sagte Fränki und machte sich davon. 

Nach einigen Tagen stellte Joschka zu seiner Verwunderung fest, daß die Rollsteige außer Betrieb gesetzt wurden und die Leute in beschaulicher Ruhe dahinschlenderten. Auch die grünen Knöpfe wurden kaum noch in Anspruch genommen, so daß Joschka erschrocken aufblickte, als ein Taxi mit hoher Geschwindigkeit die Straße heraufkam und hart an der Bordkante stoppte. 

»Hallo, Fränki«, rief Joschka, als sein Freund aus dem Wagen stieg, »wie hast du das bloß fertiggebracht? Oder ist die Stillegung der Rollsteige etwa nicht dein Werk?« 

»Sie ist es«, sagte Fränki nicht ohne Stolz. 

»Und wie hast du das angestellt?« 

»Ich habe den zuständigen Behörden glaubhaft gemacht«, berichtete Fränki, »daß die hiesige Menschheit von einer mörderischen Seuche 







befallen sei, die nur durch eine Massenimpfung mittels einer von mir hergestellten Pille bekämpft werden könne.« 

»Und was bewirkt diese Pille?« fragte Joschka. 

»Sie versetzt den Menschen«, erklärte Fränki, 

»in einen Zustand der inneren Ruhe. Und schon kehrt das natürliche Bedürfnis, zu Fuß zu gehen, zurück. Und mit ihm die Erkenntnis, daß nicht der Besitz von genügend Rollsteigen, sondern von genügend Muße, um solcher 

Beförderungsmittel nicht zu bedürfen, das allein erstrebenswerte Ziel ist. Nicht der Rollsteig, der Mensch ist die Zukunft des Menschen.« 

»Aber bitte ohne Pille«, sagte Joschka. 







Was braucht der Mensch? 

Als Joschka seinen Freund Fränki zu einem verabredeten Spaziergang abholte, blickte der auf ein an der Wand hängendes 

barometerähnliches Gerät. 

»Es steht keine Eintrübung zu befürchten«, sagte Joschka, der annahm, Fränki wolle sich über die Wetterlage informieren. 

»Das ist kein Barometer«, entgegnete Fränki. 

»Was ist es dann?« wollte Joschka wissen. 

»Ein Worthaltemesser«, erklärte Fränki, »und er zeigt an, daß du, seitdem ich ihn in Dienst gestellt habe, unsere Verabredung allemal eingehalten hast. Also können wir uns in ungetrübter Freundschaft auf den Spaziergang begeben.« 

»Du mißt also unsere Freundschaft an einem Gerät!« konstatierte Joschka gekränkt. 

»Ich messe sie an deiner Verläßlichkeit«, entgegnete Fränki, »und das Gerät hilft mir dabei. Wo einer sich nicht auf den anderen verlassen kann, liegt auch alles übrige im argen. 

Und das muß angezeigt werden!« 







»Darin hast du allerdings recht«, sagte Joschka besänftigt. »Und es scheint mir geradezu ein Gradmesser für den gesellschaftlichen Fortschritt zu sein, inwieweit es zur allgemeinen Regel geworden ist, daß sich der Mensch auf seinesgleichen verlassen kann.« 

»Und daß wir, wenn es uns danach ist, einen Spaß miteinander haben können«, ergänzte Fränki. »Mehr als dieser zwei Dinge bedarf der Mensch nicht, um sich seiner selbst zu freuen.« 

»Das ist das Einfache, das schwer zu machen ist«, zitierte Joschka. »Daher bezweifle ich, daß uns ein Gerät dazu verhelfen kann.« 

»Es zeigt an, wie weit wir noch davon entfernt sind«, sagte Fränki, »und das ist auch schon etwas.« 










Die Verfreundungsmaschine 

Joschka machte seinem Freund Fränki einen Besuch und fand diesen in seinem Arbeitszimmer über einen Apparat gebeugt, aus dem zwei Kabelenden heraushingen. 

»Was ist das?« fragte Joschka. 

»Das wirst du gleich erfahren«, antwortete Fränki und befestigte eines der Kabelenden mit einer Wäscheklammer an Joschkas rechtem Ohr. 

Sich selber klemmte Fränki das andere Kabelende ans linke Ohr. »Auf diese Weise«, erklärte er jetzt, »werden unsere beiderseitigen Charaktereigenschaften miteinander kurzge-







schlossen. Diese direkte Verbindung aber macht unsere Freundschaft erst wirklich vollkommen, denn jetzt sind wir einander völlig gleich: Dein Charakter ist auch der meine, und meiner ist der deine.« 

Mit diesen Worten drückte Fränki auf den Schalter, und der Kurzschluß trat ein. Die beiden prallten entsetzt zurück, rissen sich die Kabelenden vom Ohr und fielen wütend übereinander her. 

Da es das erste Experiment dieser Art war und die beiden nicht wissen konnten, daß kurz-geschlossene Charaktere notwendig abstoßend aufeinander wirken, warfen sie sich, nachdem sie sich ausgiebig verdroschen hatten, ihren abstoßenden Charakter im ganzen und in seinen Einzelheiten an den Kopf und gingen ihrer Wege. 

Und damit hatte die Freundschaft der beiden ihr vorläufiges Ende. 
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